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Über dieses Buch

Er hat dich immer im Blick ...

Thomas Brogan ist Serienkiller. Auf der Flucht vor der Polizei findet er Unterschlupf in einem unbewohnten Reihenhaus. Und ungeahnte Möglichkeiten eröffnen sich ihm: Denn die Dachböden der Häuserzeile sind miteinander verbunden. Brogan «besucht» die anderen Häuser, stiehlt Essen und beobachtet die Nachbarn. Besonders fasziniert ihn die schöne Colette, bis hin zur Obsession: Er will alles über sie herausfinden, er will sie seinem Willen unterwerfen – und sie töten. Und wenn Brogan eines liebt, dann das: mit seinen Opfern Katz und Maus zu spielen ...

Ein Thriller mit unglaublicher Wucht – erzählt aus der Perspektive des Killers





Vita

David Jackson ist in England ein bekannter Schriftsteller. Wenn er gerade nicht schreibt, verbringt er seine Zeit als Dozent an der Universität Liverpool. Er lebt mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern auf der Halbinsel Wirral.

Sabine Schilasky lebt und arbeitet in Hamburg. Sie hat u. a. M. C. Beaton, Alex Kava, Kwei Quartey, M. W. Craven, N. Richards/M. Costello, Clare Mackintosh und Owen Mullen übersetzt.





– Für Lisa –





Montag, 3. Juni, 23:49 Uhr

Sie sind hier! Sie holen uns!

Kann nicht sein. Wie können sie es wissen?

Wen interessiert das? Sie wissen Bescheid. Was soll es sonst sein?

Brogan blickte mit weit aufgerissenen Augen zu dem Blaulicht, das wie verrückt von den Fensterscheiben der Häuser abprallte. Keine Sirenen, nur Lichter. Sie wollten ihn überrumpeln.


Wir müssen weg!
 SOFORT
!


Brogan rannte zurück ins Esszimmer, schnappte sich seinen Rucksack und drehte sich zu dem Paar am Tisch um.

«Es war mir eine Freude», sagte er. «Danke für eure Gastfreundschaft.»

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern eilte in die Küche, wo er die Terrassentür öffnete und hinaus in die Nacht trat.

Aus dem Nachbargarten links hörte er aufgeregtes Flüstern und Schritte. Er lief nach rechts, sprang auf eine Mülltonne und schwang sich über den Zaun.

Ein Lampenstrahl in der Finsternis erfasste ihn.

«Er ist hier!», brüllte eine Stimme. «Polizei! Bleiben Sie, wo Sie sind! Runter auf den Boden!»

Brogan wusste, dass der Bulle von ihm erwartete, entweder zu gehorchen oder zu fliehen. Er tat weder noch.

Er rannte geradewegs auf den Police Officer zu, der vor 
Schreck aufschrie. Brogan trat ihm mit dem Fuß gegen die Brust, dass er gegen die Hausmauer hinter ihm flog. Als sich der Officer aufrappelte, holte Brogan mit der Faust aus. Er hielt sich nicht mit dem Gedanken auf: Das ist ein Polizist! Wenn ich dem was tue, kriege ich mächtige Schwierigkeiten.
 Ihn kümmerte nicht, ob der Mann eine Frau oder Kinder hatte, sondern einzig die Tatsache, dass diese Uniform vor ihm ein Hindernis auf seinem Weg in die Freiheit war.

Also ließ Brogan seine Faust fliegen, geradewegs auf die Kehle seines Gegners zu. Er traf so gut, dass es schien, als würde die Luftröhre des Mannes an der Halswirbelsäule zerquetscht.

Als der Officer zu Boden ging, sich an den Hals fasste und keuchte, rannte Brogan weiter. Die Stimmen wurden lauter, kamen näher. Die Schlinge zog sich zu.

Den nächsten Zaun nahm er mit Leichtigkeit. Dann den übernächsten und den danach. Lichter gingen an. Hunde kläfften. Ein Mann im Pyjama trat nach draußen, um nachzusehen, was der Lärm sollte, blickte Brogan verdutzt an und eilte zurück nach drinnen.

Brogan rannte weiter. Er war fit und stark, und er scherte sich nicht um irgendwelche Konsequenzen. Eines Tages würden sie ihn kriegen, das wusste er.

Doch vielleicht war das Glück noch für eine Weile auf seiner Seite.





Dienstag, 4. Juni, 01:46 Uhr

Er hielt sich abseits der Hauptstraßen, weil er wusste, dass sie besonders riskant waren. Aber ihm war auch klar, dass er sich nicht ewig in den Nebenstraßen herumtreiben konnte. Die Polizei würde alles aufbieten, was sie an Manpower hatte, bewaffnet mit einer Beschreibung von ihm, und jetzt waren die Jungs auch noch extrawütend, weil er einen Kollegen verletzt hatte.

Die Frage war, wo er sich verstecken sollte. Das Haus der Carters war ideal gewesen. Die bekamen kaum Besuch – und so gut wie keine Anrufe. Ihnen konnte er tagelang Gesellschaft leisten. Nicht, dass sie es zu schätzen gewusst hätten. Ein Mitbewohner wie Brogan war das Letzte, was sich jemand wünschte, der halbwegs bei Sinnen war.

Er fragte sich, wie ihm die Polizei auf die Spur gekommen war. Welchen Fehler hatte er gemacht?

Ich denke, es war der Krach. Du hattest die Anlage richtig laut aufgedreht.

Ja, na ja, dafür gab es einen Grund.

Das Rattern der Hubschrauberrotoren riss ihn zurück ins Hier und Jetzt. Er blickte gen Himmel und sah die Maschine in der Luft schweben.

Die suchen nach uns.

Ja, ja, ich weiß.

Wir müssen in Deckung gehen. Wenn sie uns sehen, ist es vorbei.

Weiß ich, verdammt! Lass mich nachdenken.

Er wechselte die Richtung, suchte einen Fluchtweg. In diesem Bereich wimmelte es von Polizei. Er wusste nicht, wo er war. Alles hier sah gleich aus: Straßenzüge identischer kleiner Reihenhäuser, deren Bewohner schliefen, während der Wind Abfall über die Gehwege blies. Hin und wieder ein verrammelter Pub oder Eckladen. Graffiti an den Wänden.

Und dann sah er es.

Das verlassene Endreihenhaus, dessen Fenster und Türen mit Brettern vernagelt waren, als wolle es Brogan versichern, dass es sich blind stellen und nichts sagen würde.

Brogan überquerte die Straße und ging in die schmale Gasse neben dem Haus. Er blickte sich um, ob auch niemand ihn von einem Fenster aus beobachtete, bevor er hochsprang, sich oben an der Mauer festhielt und hinaufzog.

Er landete in einem Garten, der vor vielen Jahren betoniert worden war. Jetzt wies die Fläche lauter Risse auf, aus denen sich hüfthoch Unkraut gekämpft hatte.

Im fahlen Mondlicht betrachtete er die Hintertür. Die Sperrholzplatten davor waren mit dem Rahmen verschraubt.

Brogan nahm seinen Rucksack ab und tastete darin. Er hatte Sachen dabei, von denen anderen Menschen nicht im Traum einfiele, sie mit sich herumzutragen. Den Kuhfuß verwarf er als zu laut und nahm stattdessen einen Schraubenzieher. Die nächsten Minuten löste er sorgfältig die Schrauben der unteren Platte und steckte sie in seine Tasche, falls jemand diesen Bereich absuchte. Er war gern gründlich.

Als er die Platte zur Seite stellte, sah er, dass die Tür an sich recht stabil wirkte, das Schloss hingegen billig und 
primitiv war. Er holte sein Dietrichbund hervor und hatte sie im Nullkommanichts offen.

Die obere Platte ließ er dran und duckte sich unter ihr durch ins Haus. Als er drinnen war, zog er die untere Sperrholzplatte wieder vor die Tür und schloss sie von innen.

Es war stockfinster. Brogan griff erneut in seinen Rucksack und holte seine Taschenlampe hervor. Er schaltete sie ein und leuchtete die Tür ab. Oben und unten waren dicke Riegel, die er vorschob.

Er drehte sich um und stellte fest, dass er in einer ausgeräumten Küche stand. Hier gab es keine Geräte, nur eine Spüle, einige zerkratzte und angeschlagene Schränke und einen einzelnen Holzstuhl. Als er auf den Lichtschalter drückte, passierte nichts. Was ihn nicht überraschte. Gas war wahrscheinlich auch keines da. Aber was war mit Wasser?

Er ging zur Spüle und drehte beide Hähne auf. Nichts, nicht mal ein einzelner Restspritzer.

Er durchsuchte die Schränke und Schubladen und fand einige Scheuerschwämme, eine halbleere Flasche Bleiche, einen Plastikkrug mit einem Sprung an der Seite, einen rostigen Dosenöffner und eine Büchse mit Nägeln und Schrauben.

Super. Alles, was man sich nur wünschen kann.

Unter der Spüle war der Hauptwasserhahn, und er versuchte, ihn aufzudrehen, was jedoch vergebens war. Das Wasser musste vorn an der Straße abgestellt worden sein.

Rasch blickte er sich im Rest des Hauses um. Es gab ein Wohnzimmer, ein Esszimmer, ein Bad und zwei Schlafzimmer. Das einzig Erfreuliche war eine alte Matratze auf dem Fußboden in einem der Zimmer oben. Hier könnte er ein 
bisschen schlafen, und plötzlich merkte er, wie erschöpft er war.

Noch darfst du nicht schlafen.

Warum nicht?

Deine Arme. Sieh dir deine Arme an.

Brogan schob seine Ärmel nach oben und seufzte.

Er ging zurück nach unten. In der Küche schaltete er seine Taschenlampe aus, öffnete die Hintertür und schob die Sperrholzplatte weg, um wieder nach draußen zu krabbeln.

Die Luft roch süßlich. In der Ferne konnte er den Hubschrauber hören, der ihn suchte. Hier wäre er noch eine Weile sicher. Gefährlich würde es erst, wenn er nach Essen und Trinken suchen musste.

Er folgte der Mauer zur hinteren Hausecke, wo eine Regentonne stand. Er beugte sich über sie und spähte hinein. Die blasse Mondscheibe starrte ihm von der glatten Wasseroberfläche entgegen. Er bezweifelte, dass das Wasser trinkbar war: So viel verriet ihm der modrige Gestank. Doch deshalb war er nicht hier.

Er tauchte seine Arme ins Wasser. Dunkle Fäden trieben von seiner Haut weg und kräuselten sich über der Mondscheibe, als er sich das Blut des Paars abwischte, das er ermordet hatte.





Dienstag, 4. Juni, 08:07 Uhr

Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte oder ob es überhaupt eine Zeit war, zu der er wach sein wollte. Hier drinnen war es so pechschwarz.

Mit ausgestrecktem Arm strich er über den Teppich, der sich ekelhaft hart und klebrig anfühlte. Seine Finger ertasteten die Taschenlampe, und er schaltete sie ein. Der grelle Lichtschein blendete ihn, und es dauerte ein wenig, bis sich seine Augen hinreichend umgewöhnt hatten, um das Zifferblatt seiner Uhr zu erkennen. Er sah, dass es kurz nach acht war, und überlegte, ob er weiterschlafen sollte. Doch nun fiel ihm auf, wie muffig die Matratze roch, und ihm kamen lauter Bilder von winzigen Krabbeltieren in den Sinn, die im feuchten, pilzverseuchten Innern leben könnten.

Er setzte sich auf und leuchtete durchs Zimmer. Die geblümte Tapete war an mehreren Stellen abgeblättert und hatte in einer Ecke einen Schimmelflecken in Form eines Smiley-Gesichts freigelegt, das ihn heiter angrinste.

«Dir auch einen guten Morgen», sagte Brogan. «Was gibt’s zum Frühstück?»

Mit wem redest du?

Mit dir, schätze ich.

So sehe ich nicht aus. Stellst du dir mich so vor?

Na ja …

Antworte nicht. Und zu deiner Frage, die Antwort ist: nichts. Es ist nichts zum Frühstück da. Du hättest besser vorbereitet sein 
müssen. Ich habe dir gesagt, dass du dir für solche Notfälle Proviant einstecken musst. Aber hörst du auf mich?

Brogans Magen knurrte wütend.

Siehst du? Sogar deine Organe stimmen mir zu.

Brogans Mund war trocken. Wasser brauchte er dringender als Essen. Eine Tasse frisch aufgebrühter Kaffee wäre noch besser. Die und ein richtiges englisches Frühstück.

Sein Magen knurrte noch lauter.

Er stand auf. Schien draußen die Sonne? War es bewölkt? Es klang nicht nach Regen.

So konnte er nicht lange leben. Nicht in permanenter Dunkelheit ohne Essen. Er würde entweder verhungern oder wahnsinnig werden.

Wahnsinnig. Manch einer würde sagen, den Teil hätte er schon längst abgehakt.

Vielleicht hätten sie recht.

Das ist alles relativ. Was der eine für normal hält, findet der andere total bekloppt.

Aber so läuft es auf der Welt, nicht? Vielfalt ist die Würze des Lebens. Tod. Ja, ein oder zwei Tode sind wahrlich gut gegen Langeweile.

Zu der Erkenntnis dürfte die Polizei in den letzten Stunden ebenfalls gelangt sein. Für sie hatte es die Nacht schon mal nicht an Abwechslung gemangelt. Sie hatten vermutlich die blutüberströmten Leichen der Carters angesehen und sich gefragt, was zum Teufel im Kopf ihres Mörders vorgegangen sein mochte.

Sollen sie doch. Wir schulden ihnen keine Erklärung. Wir tun, was wir tun, und damit basta.

Brogan drehte noch eine Runde durch das Haus in der Hoffnung, letzte Nacht etwas von Wert übersehen zu 
haben. Auf dem Flur oben lehnte eine Holzleiter an der Wand. Ihn wunderte, dass die vorherigen Bewohner sie nicht mitgenommen hatten, aber bei näherem Hinsehen stellte er fest, dass sie alt und morsch war. Wahrscheinlich würde sie durchbrechen, sowie man einen Fuß draufsetzte.

Er ging ins vordere Schlafzimmer, wo lediglich ein Korbstuhl mit einem riesigen Loch in der Sitzfläche stand. Im Bad war ein Wandschrank mit einer ekligen Zahnbürste und einer halbvollen Flasche Listerine.

Unten fiel ihm auf, dass Wohn- und Esszimmer komplett ausgeräumt waren. Nicht mal mehr Teppichboden lag hier.

Verdrossen ging er in die Küche. Dort schaltete er die Taschenlampe aus und starrte in die Dunkelheit, während er sich das Brummen eines Kühlschranks, das Brutzeln von Würstchen in einer Pfanne und das Brodeln eines Wasserkochers auszumalen versuchte.

Quäl dich nicht. Wir stehen es durch. Tun wir immer.

Ja, klar.

Er knipste die Taschenlampe wieder an und setzte sich auf den einzigen Stuhl. Jetzt konnte er noch nicht rausgehen, nicht am helllichten Tag. Da wäre er leicht zu schnappen. Er musste warten, bis es dunkel wurde. Eine Dunkelheit gegen die andere tauschen. Und das war noch lange hin.

Lass uns ein Spiel spielen.

Was für ein Spiel?

Promi-Wettkillen. Jeder sucht sich eine Berühmtheit aus, die er am liebsten umbringen würde, und beschreibt, wie sie sterben soll. Die passendste Todesart gewinnt.

Nee, das will ich nicht spielen.

Wie du meinst. Ich versuche ja bloß, die Zeit zu vertreiben.

Er machte die Taschenlampe wieder aus, um die Batterie 
zu schonen, und saß ewig da, den ganzen Vormittag, wie es ihm vorkam. Als er endlich wieder auf die Uhr schaute, war nicht mal eine Stunde vergangen.

Mist.

Er ging nach oben ins Bad und leerte geräuschvoll seine Blase. Auf das Spülen verzichtete er. Falls noch Wasser im Spülkasten sein sollte, sparte er es lieber auf.

Auf dem Flur fiel der Lichtkegel wieder auf die Leiter.

Warum zum Teufel war die überhaupt hier?

Hey, du Genie, was glaubst du, wozu eine Leiter da ist? Um nach oben zu kommen, Blödmann.

Brogan richtete den Lampenstrahl an die Decke. Dort war eine Klappe.

Was soll’s? Alles ist gut, um Zeit totzuschlagen.

Die Leiter knarzte und wackelte, als würde sie gleich auseinanderfallen. Er trug sie zu der Nische hinter dem Treppengeländer, von der aus man hinunter in den Aufgang blickte, und stemmte mit ihr die Klappe auf, bevor er sie an die Lukenkante lehnte.

Dann leuchtete er hinauf. Da war wenig zu sehen außer Balken und den Unterseiten der Dachziegel.

Also nichts.

Brogan begann hinaufzusteigen. Eine Sprosse, noch eine. Er wartete und wippte von einer Seite zur anderen, um zu testen, ob die Leiter sein Gewicht trug. Sie fühlte sich wacklig an, hielt aber.

Er stieg weiter. Immer weiter nach oben, bis sein Kopf und die Schultern im Dachboden waren. Er leuchtete ihn mit der Taschenlampe ab und kam zu dem Schluss, dass er seine Zeit verschwendet hatte. Hier war bloß ein einzelner Pappkarton.

Wenn schon, denn schon …

Er stieg ganz hinauf und betrat den Boden. Sich hier zu bewegen, war nicht einfach, denn es gab keine Dielenbretter. Er musste auf den Querträgern bleiben, wenn er nicht durch die Decke ins Zimmer unter ihm krachen wollte.

Vorsichtig näherte er sich dem Karton. Er wünschte sich inständig, dass er schwer war, und als er ihn erreichte und mit einer Hand anstieß, betete er, dass das Ding Widerstand leistete.

Doch er ließ sich leicht bewegen. Zu leicht. Es war nur ein leerer Karton.

Was hast du denn erwartet? Die Kronjuwelen?

Weiß ich nicht. Bloß … etwas. Irgendwas.

So läuft es im Leben nicht. Der einzige Kram, den Leute zurücklassen, ist Schrott, den sie nicht mitschleppen wollen. Es sei denn, sie sterben, versteht sich.

Brogan ließ die Schultern hängen. Manchmal, dachte er, wäre eine schöne Überraschung nett.

Ein paar mehr von denen hätten uns vielleicht überzeugt, das eine oder andere Leben zu verschonen.

Seufzend blickte er sich ein letztes Mal um, ehe er zur Leiter zurückging.

Und da bemerkte er etwas.

Na, sieh mal einer an!

Die Wand am Ende des Dachbodens, die ihn von dem des Nachbarhauses trennte, war nicht bis zum Dachfirst hochgezogen. Wahrscheinlich hatte man Steine sparen wollen. Durch die Lücke oben konnte man auf den Boden nebenan sehen.

Brogan überkam eine kribbelnde Vorfreude. Es wäre 
nicht allzu schwierig, auf den anderen Dachboden zu klettern.

Worauf wartest du noch? Rüber da!

Er schritt von Querträger zu Querträger, bis er an der Wand war. Sie reichte nur bis zu seiner Brust, und obwohl seine Taschenlampe ihm verriet, dass der nächste Dachboden genauso leer war wie dieser, verzweifelte Brogan nicht. Unter dem Boden war ein Haus, und in dem konnten alle möglichen interessanten Sachen sein. Vielleicht sogar Leute. Jemand zum Spielen.

Er legte die Lampe oben auf die Mauerkante und stieg hinüber. Dann nahm er seine Lampe wieder auf und sah sich alles gründlicher an. Dieser Raum schien ganz ähnlich geschnitten wie der andere, doch was es noch aufregender machte, war die Tatsache, dass man von hier ebenfalls zum nächsten Haus in der Reihe gelangte.

Gott, das ist eine Goldgrube. Wie es aussieht, können wir in jedes Haus in der Straße!

Wir haben es nicht eilig. Ein Haus nach dem anderen. Teilen wir uns den Spaß ein bisschen ein.

Er balancierte zur Dachluke, legte sich auf den Träger und lehnte das Ohr gegen die Holzklappe. Es war nichts zu hören.

Vorsichtig öffnete er die Luke ein wenig, um zu testen, ob die Angeln quietschten. Als sie sich nicht beklagten, hob er sie weiter hoch, rutschte nach vorn und sah hinunter.

Wie in dem ersten Haus, war die Luke auch hier über der Nische mit Blick zur Treppe. Es gab keine Leiter, aber in der Nische war eine Kommode, die ihm eine praktische Steighilfe bot.

Er lauschte wieder, hörte jedoch nur das laute Ticken 
einer Uhr. Vielleicht war niemand da. Die Bewohner könnten bei der Arbeit sein.

Er öffnete die Luke ganz …

Und ließ sie beinahe fallen, als er seinen Namen hörte.





Dienstag, 4. Juni, 09:02 Uhr

«Thomas Brogan wurde zuletzt im Bereich Mayhill gesehen, und die Polizei ermahnt alle Bürger zur Vorsicht, da er als extrem gefährlich gilt.»

Brogan lächelte, teils vor Erleichterung, dass die Stimme aus einem Radio kam, teils vor Stolz angesichts seines neu erlangten Ruhms. Es war witzig, dass er durch mehrere Morde berühmt geworden war.

«Obwohl die Polizei ihn offiziell noch nicht zum Hauptverdächtigen im Mord an Mr. und Mrs. Carter erklärt hat, ist bereits klar, dass Thomas Brogan in Verbindung zu den Fällen steht. Nach Mr. Brogan wird bereits gefahndet, seit vor über zwei Wochen die Leichen seiner Eltern entdeckt wurden. Außerdem gibt es Berichte, nach denen er mit einer Reihe ähnlicher Morde in der Stadt in Verbindung gebracht werden kann, auch wenn die Polizei dies momentan noch nicht bestätigt.»

Brogans Lächeln wurde breiter. Natürlich war die Polizei in Panik, wollte aber die Öffentlichkeit nicht beunruhigen.

Die Cops wissen genau, was du getan hast.

Ich weiß.

Sie wissen, wer und wie viele.

Ich weiß.

Hat aber ein bisschen gedauert. Was für Idioten! Wahrscheinlich hätten sie immer noch keinen Schimmer, hättest du deine Eltern nicht umgebracht.

Ja. Warte mal – versuchst du mir hier die Schuld für irgendwas zu geben?

Nein, ganz und gar nicht.

Denn das war deine Idee, wie ich mich erinnere.

Und ob. Ich habe auch nicht versucht, das auf dich abzuwälzen. Deine Eltern waren von Anfang an fällig. Die Frage war nur, wann.

Plötzlich hörte Brogan noch eine andere Stimme – diesmal eine echte, die fast vom Radio übertönt wurde.

«Elsie! Elsie!» Eine Frauenstimme, und sie kam von ganz unten.

Brogan senkte die Luke wieder und rutschte dorthin, wo das Radio am lautesten war.

«Elsie! Mach das leiser. Du beschallst die Nachbarn.»

Dann ertönte eine weitere Stimme, schwach und krächzend zunächst. Brogan konnte nicht verstehen, was sie sagte.

Das Radio verstummte abrupt, und die erste Stimme war wieder zu hören. «Was hast du gesagt, Elsie? Bei dem Krach habe ich dich nicht verstanden.»

«Was?»

«Ich habe gesagt – egal. Warte, gleich geht es besser.»

Das Gespräch verstummte für eine Minute, dann kam: «So, kannst du mich jetzt hören?»

«Vorher konnte ich auch schon gut hören.»

«Nur, weil das Radio auf volle Lautstärke gedreht war. Du musst das lassen, Elsie. Du störst die Nachbarn.»

«Die sind sowieso meckernde Idioten.»

«Wundert mich nicht. Ich würde auch meckern, wenn meine Nachbarin solchen Lärm macht. Warum steckst du dein Hörgerät nicht gleich nach dem Aufwachen rein?»

«Habe ich dir doch gesagt. Das Ding macht so säuselnde Geräusche.»

«Du solltest froh sein. Ich erinnere mich nicht, wann mir das letzte Mal jemand ins Ohr gesäuselt hat.»

Sie lachte laut über ihren Witz, aber Elsie schien ihn nicht komisch zu finden.

«Na schön», sagte Elsies Besucherin. «Komm jetzt, waschen wir dich und ziehen dich an. Was möchtest du frühstücken?»

«Cornflakes.»

«Ist gut. Hast du welche?»

«Nein.»

Wieder lächelte Brogan. Er fing an, die Alte zu mögen. Er folgte ihren Stimmen zum Bad und zurück ins Schlafzimmer. Ihn entzückte, dass er sie so belauschen konnte und dabei vollkommen unsichtbar blieb. Unauffälliger als das sprichwörtliche Mäuschen.

Und er erfuhr einiges bei der Unterhaltung. Elsie war neunundachtzig Jahre alt und lebte allein. Die Besucherin war Kerry, Elsies Pflegerin. Sie kam zweimal täglich, morgens und abends. Der einzige andere regelmäßige Besucher war Reg, der Mann von Essen auf Rädern. Und laut Elsie war er gleichfalls ein meckernder Idiot.

Brogan hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, als Kerry ging. Eine Minute später startete ein Auto und fuhr weg. Elsie war wieder allein. Zumindest dachte sie das.

Was meinst du? Gehen wir nach unten?

Nein, noch nicht. Es ist zu früh.

Die Frau ist neunundachtzig. Für sie ist es nicht zu früh. Vielleicht will sie lieber, dass ein kräftiger junger Serienmörder es für sie beendet, als an Demenz, Durchfall und all den anderen Begleiterscheinungen von Altersschwäche einzugehen.

Wenn ich Elsie umbringe, müssen wir verschwinden.

Was sollen wir denn sonst machen?

Anstatt zu antworten, leuchtete Brogan zum Dachboden des dritten Hauses in der Reihe.

Er stand auf und schritt wieder vorsichtig über die Querträger zur Trennwand. Die überwand er genauso leicht wie die erste und setzte leise auf der anderen Seite auf.

Wieder vollkommene Leere. Keine Dielenbretter, keine Beleuchtung. Nicht mal ein Pappkarton. Aber was war mit dem Haus unten?

Wie bei Elsie legte er sich auf den Querträger und horchte an der Luke. Er konnte zwei Stimmen hören, eine männliche und eine weibliche, und es klang, als würden sie sich streiten.

Er öffnete die Luke einen Spalt und linste hindurch. Keine Spur von einer Leiter oder auch nur einem Möbelstück unten. In dieses Haus rein- und wieder rauszukommen könnte heikel werden.

Die Stimmen wurden lauter. Brogan erkannte, dass das Paar im Erdgeschoss war, doch selbst aus dieser Entfernung waren sie deutlich zu verstehen.

«Sie ist eine verfluchte Irre», sagte der Mann. «Ich weiß nicht, warum du auf sie hörst. Sie ist kein Arzt. Ihre medizinische Fachkenntnis beschränkt sich darauf, Pflaster zu kleben.»

«Sie hat es im Internet nachgesehen», erwiderte die Frau.

«Ah, im Internet! Na, dann muss sie recht haben. Wir wissen schließlich alle, wie verlässlich die Informationen im Internet sind.»

«Sie hat gesagt, es könnte ein angeknackster Wirbel sein, und du sollst eine zweite Meinung einholen.»

«Barbara Lewis hat mir schon genug zweite Meinungen 
für den Rest meines verdammten Lebens geliefert. Weißt du, wer ihr neuestes Projekt ist?»

«Nein, wer?»

«Ralph.»

«Ralph? Was ist denn mit Ralph?»

«Eben. Laut Barbara ist er gefährlich fettleibig und steht kurz vor einem Herzinfarkt.»

«Er ist nicht übergewichtig. Er hat nur … schwere Knochen.»

«Das habe ich auch gesagt, und deshalb traue ich dem Rat der dämlichen Barbara Lewis nicht. Ich muss den Arzt nicht noch mal belästigen. Ich habe mir den Rücken verknackst, weiter nichts. In ein paar Tagen ist es wieder gut.»

«Tja, ich hoffe es. Die ganze Hausarbeit ist schon anstrengend genug, ohne dass du mir die ganze Zeit im Weg bist. Auf jeden Fall habe ich dir einen Termin gemacht, um sicher zu sein.»

«Einen Termin? Bei wem?»

«Worüber reden wir denn gerade? Beim Arzt natürlich.»

«Pam! Ich habe dir eben gesagt, dass ich keinen –»

«Interessiert mich nicht. Du gehst da hin.»

«Wann?»

«Morgen um drei.»

«Tja, dann musst du mich fahren. Mit dem Rücken kann ich nicht –»

«Ja, Jack, ich weiß alles über deinen blöden Rücken. Und ich kann es nicht mehr hören.»

«Wie reizend. Falls du meinen Rat willst, Pam: Werde lieber keine Krankenschwester.»

Brogan hörte weiter zu. Nach und nach bekam er mit, dass Jack in der Stadtverwaltung arbeitete. Pam hatte schon 
vor langem ihren Job als Zahnarzthelferin aufgegeben und half nun hin und wieder im Wohlfahrtsladen aus. Sie hatten Kinder – mindestens zwei –, die erwachsen und aus dem Haus waren. Brogan schätzte, dass Jack und Pam um die fünfzig waren.

Er schloss die Klappe wieder und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.

Mir gefällt es nicht hier oben. Es ist muffig und ungemütlich, und diese Fasern von den Dämmplatten kratzen im Hals. Von denen kriegt man bestimmt Krebs.

Ein Haus noch, dann gehen wir zurück.

Wie sich herausstellte, war das vierte Haus das letzte, in das er auf diesem Weg kommen konnte. Als er hinüberkletterte, sah er, dass die andere Wand bis zum Dachfirst hochgezogen war, sodass es dort nicht mehr weiterging.

Aber dieser Dachboden sah vielversprechend aus. Auf einem Teil des Bodens waren lose Dielenbretter ausgelegt, die das Gehen einfacher machten, auch wenn beinahe alles vollstand mit Kartons, Koffern und in Müllsäcken verschnürten Gegenständen. Brogan beschloss, sie irgendwann alle durchzusehen, doch weit interessanter war, dass eine richtige Ausziehleiter an der Bodenklappe montiert war. Ins Haus und zurück zu kommen wäre ein Kinderspiel.

Wieder lauschte Brogan eine Weile an der Luke, bevor er die Klappe ein bisschen anhob und nachsah, was ihn unten erwartete.

Der Flur und der Treppenaufgang waren kürzlich in hellen, neutralen Farben gestrichen worden. In der Nischenecke war ein Stab, mit dem man die Luke öffnen und die Leiter nach unten ziehen konnte.

Als wäre alles eigens für uns hergerichtet worden. Es wäre unhöflich, die Bewohner zu enttäuschen.

Im Haus war es totenstill. Keine Stimmen, keine Tiere, nicht mal eine tickende Uhr. Was jedoch nicht hieß, dass es leer war. Es wäre sicherer, mehr Informationen zu sammeln, bevor er nach unten stieg. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt und so.

Er schloss die Luke wieder, setzte sich hin und zog die Knie an seine Brust.

Und, welches soll es sein? Wer ist unser erster Kunde? Ene, mene, miste …
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Das letzte Haus rief nach ihm. Etwas sagte ihm, dass es das richtige war.

Doch sein Magen verlangte, gefüllt zu werden. Was er ihm nicht verdenken konnte. Über zwölf Stunden waren vergangen, seit er die Dachböden entdeckt hatte, und über vierundzwanzig seit seiner letzten Mahlzeit. Den Tag hatte er in dem verlassenen Haus verbracht und auf die Dunkelheit gewartet, bevor er wieder die Leiter hinaufstieg.

Zuerst probierte er es bei Elsies Haus und begriff sofort, dass es seine Rettung sein würde. Elsies Schnarchen drang durch die Decke, während die Bewohner der anderen Häuser gewiss noch hellwach waren. Und da Elsie zweifellos ihr Hörgerät herausgenommen hatte, würde sie nicht mal merken, dass er dort war.

Er öffnete die Bodenklappe und ließ sich vorsichtig auf die dunkle Mahagonikommode auf dem Treppenabsatz herunter. Für einen kurzen Moment fürchtete er, sie könnte unter seinem Gewicht durchbrechen, aber sie gab nicht mal ein Knarren von sich.

Er stieg von dem Möbel und machte sofort seine Taschenlampe aus. Zwar sorgte er sich weniger um Elsie, aber Leute könnten ihn von der Straße aus sehen. Außerdem fiel genügend Licht durch die vorderen Fenster herein, dass er sehen konnte, was er tat.

An Elsies Tür blieb er einige Sekunden stehen, ging 
jedoch nicht hinein. Er fragte sich, was sie in ihren Träumen Aufregendes erlebte.

Sicher nichts, was so schrecklich wäre, wie die Vorstellung, dass nachts ein Mörder vor ihrer Schlafzimmertür lauert.

Er ging die Treppe hinunter, wobei ihm gleich war, dass einige der Stufen knarzten.

In der Diele blickte er sich rasch um. Im dämmrigen Licht konnte er einen kleinen Tisch mit einem Telefon ausmachen. An den Wänden hingen einige billige Landschaftsbilder und eine Reihe bunter Teller.

In der Küche roch es nach Kohl, altem Speiseöl und Fliegenspray. Auf der Arbeitsplatte standen mehrere Packungen mit Frühstücksflocken. Brogan hielt eine ins Mondlicht.

Cornflakes!

Ha! Sie hatte doch Kerry gesagt …

Ja, anscheinend hat das alte Mädchen seinen Sinn für Humor noch nicht verloren.

Brogan öffnete die Packung, griff sich eine Handvoll und stopfte sie in seinen Mund. Nach der langen Zeit ohne Essen schmeckten die etwas abgestandenen Cornflakes himmlisch.

Er aß noch eine Handvoll, ehe er die Packung wieder hinstellte, zum Kühlschrank ging und ihn öffnete. Bei dem ekligen Gestank von saurer Milch musste er beinahe würgen, doch davon ließ er sich nicht abschrecken. In einem der Fächer fand er ein angebrochenes Päckchen Kochschinken. In einem hölzernen Brotkasten waren zwei Laibe: ein dunkler und ein heller. Offensichtlich aß Elsie gerne Brot.

Hastig machte er sich ein Sandwich mit Kochschinken und schlang es herunter. Weil er immer noch hungrig war, suchte er weiter und entdeckte eine Packung Würstchen im 
Teigmantel, aß zwei, und eine Pappschale mit Erdbeeren, von denen er drei nahm. Er dachte, dass noch mehr von Elsies Vorräten zu verputzen auffallen würde, deshalb spülte er alles mit zwei Gläsern Wasser herunter.

Es wurde Zeit weiterzuziehen.

Er ging wieder nach oben. Elsie war immer noch im Tiefschlaf und ließ es die Welt hören.

«Danke für das Essen, Elsie», flüsterte er, kletterte zurück auf den Dachboden und schloss die Luke. Es war fast, als wäre er nie hier gewesen.

Minuten später war er wieder im vierten Haus. Bei Jack und Pam hatte er nicht mal haltgemacht. Sie hatten sich wieder gestritten, diesmal darüber, was sie ihrer Nichte zum Geburtstag schenken sollten.

Doch im vierten Haus …

Jippie, sie sind zu Hause! Und genau meine Art Leute.

Inwiefern?

Hör sie dir an. Sie sind jung! Mitte zwanzig, höchstens. Frischfleisch. Sogar noch jünger als die Derwents. Erinnerst du dich an die? Wie phantastisch sie waren?

Ja, die waren ziemlich speziell.

«Athletisch» ist das Wort, nach dem du suchst. Ich wette, sie hätte nie gedacht, dass sie sich so weit nach hinten biegen kann. Ihr Mann war jedenfalls echt überrascht.

Brogan horchte. Er hörte das Paar unten scherzen, lachen, flirten und kleine Sticheleien auf eine Weise austauschen, wie es ältere Paare nicht mehr taten.

Hoffentlich haben die kein Baby. Du kannst nicht gut mit Babys.

Leck mich.

Ich meine ja nur. Bei deiner Vorgeschichte …

Halt den Mund. Ich versuche zuzuhören.

«Hast du den Wecker gestellt?», fragte die Frau.

«Warum fragst du mich das immer?», entgegnete der Mann amüsiert. «Ich muss ihn nicht stellen. Er ist sowieso eingestellt und klingelt jeden Morgen zur selben Zeit, wie du ganz genau weißt.»

«Sieh lieber nach. Ich will nicht, dass du zu spät zur Arbeit kommst.»

«Was redest du denn? Ich bin immer vor dir auf.»

Nun klang sie ungläubig. «Bist du nicht! Wer hat dir heute Morgen Kaffee gemacht?»

«Das war eine Anomalität. Und es ist deine Schuld gewesen, weil du mir gestern Abend so viel Wein eingeflößt hast.»

«Meine Schuld?»

«Ja. Das machst du immer, wenn du mich verführen willst.»

Sie lachte. «Ich brauche keinen Alkohol, um dich ins Bett zu bekommen, Mister. Dazu muss ich nichts weiter tun als dies hier …»

Sekundenlang war es still, dann folgte: «O mein Gott, Colette, tu mir das nicht an. Ich muss morgen früh aufstehen.»

Sie stieß ein kehliges Lachen aus. «Wie es aussieht, ist dein kleiner Freund schon aufgestanden.»

Mann, so muss sich ein Pornofilm für einen Blinden anfühlen. Es bringt mich um.

Ja. Was glaubst du, wie sie aussehen?

Wie Venus und Adonis. Wenn sie sich eher als Jabbas entpuppen, reiche ich Beschwerde ein.

«Kommst du irgendwann ins Bett?», fragte der Mann.

«Was soll die Eile? Brauchst du jemanden, der deine Füße wärmt?»

«Um meine Füße mache ich mir im Moment keine Sorgen.»

«Oh! Tja, dann nimm mal lieber nicht das ganze Bett ein. Rutsch rüber.»

Das Gespräch verstummte. Die Worte wichen Taten, vermutete Brogan. Eine Minute später hörte er Kichern, Murmeln und Stöhnen.

Brogan bewegte sich krebsartig seitwärts über die Dielenbretter und suchte nach einer Stelle, an der er besser hören konnte. Er griff nach ein wenig Dämmmaterial und zog es weg, damit zwischen ihm und dem Paar nur noch ein dünner Gipskarton blieb.

Und dann sah er es.

Ein feiner Lichtpunkt.

Zunächst verstand er es nicht und blinzelte. Er nahm an, dass der Schein seiner Taschenlampe von etwas reflektiert wurde, doch als er sie ausschaltete, blieb das Licht.

Er krabbelte weiter nach vorn. Das Licht zog ihn hypnotisch an, als wäre er eine Motte. Es hätte ebenso gut das Schimmern einer Fee sein können, denn sein Wunsch war erhört geworden.

Eine Holzlatte war zwischen die Querträger genagelt worden. Ursprünglich sollte sie wohl eine Deckenleuchte halten, aber Brogan sah, dass das weiße Stromkabel in eine Anschlussdose führte und ein zweites Kabel speiste, das in einen anderen Teil des Zimmers verlief. Jemand – vielleicht das Paar unten – hatte die Lampe verlegt, jedoch nicht das Loch verschlossen, das der vorherige Anschluss in der Decke hinterlassen hatte. Und indem er das Gesicht dicht zu der Holzlatte neigte, sah Brogan …

Alles.

Die Aussicht war so perfekt und unerwartet, dass Brogan unwillkürlich nach Luft rang.

Unten im Bett öffnete Colette die Augen und blickte in Brogans Richtung.

«Martyn», sagte sie zu dem muskulösen Mann, der sich auf ihr abarbeitete. Als er sie ignorierte, pikte sie ihm in die Rippen. «Martyn!»

«Was ist? Ich bin ein bisschen beschäftigt.»

«Hast du das gehört?»

«Was gehört?»

«Ich … ach, nichts. Ich dachte … egal. Wo warst du gerade?»

Martyn brauchte keine Aufforderung, wieder an die Arbeit zu gehen. Er war schon eifrig dabei, bog seinen Rücken in Wellen und wiegte die Hüften.

Doch Colettes Augen blieben offen, und es schien Brogan, als würde sie ihn direkt ansehen.

Colette. Die wunderschöne Colette. Rotblondes Haar fächerte sich auf dem Kissen. Feste, blasse Brüste wackelten bei jedem Stoß des Mannes, der nun zu einem unwichtigen Spielzeug in diesem Szenario geworden war, denn die ganze Zeit schaute sie einem anderen in die Augen.

Es war, als wollte sie sagen: Dies ist für dich, Thomas Brogan.


Für dich ganz allein.
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Ihr Gesicht war die ganze Nacht bei ihm geblieben.

Sie hatte sich in seinen Träumen zu ihm gesellt. War stumm und nackt in sein Zimmer gekommen und hatte sich irgendwie zwischen ihn und seine dreckige Matratze geschmiegt. Ihr war egal, was für ein Drecksloch das hier war, denn sie hatte nur Augen für Brogan. Solche großen, runden, bezaubernden Augen. Sie hatte ihm in die Seele geblickt, ihn dazu gebracht, dass er seinen Körper im Takt mit ihrem bewegte. Er hatte gehorcht, ohne Fragen zu stellen, und gefühlt, wie ihre Herzen synchron schlugen, ihr Puls gleichzeitig beschleunigte, als wären sie Teile eines Netzwerks. Ihre Haut wurde glitschig vor Schweiß, ihre Muskeln spannten sich, ihr Atem wurde heiß und schnell.

Und dann änderte sich alles. Das Schlechte drängte sich dazwischen und übernahm das Kommando. Er beobachtete unbeteiligt, wie sich seine Hand an die weiche Biegung ihres Halses schmiegte; sah, wie seine Finger sich von allein anspannten. Colettes Augen wölbten sich vor. Ihr voller Mund ging auf und entließ ein sanftes Krächzen. Er drückte weiter. Die geschwollene rote Frucht ihrer Zunge drang vor. Blutige Tränen rannen über ihre Wangen. Dunkelrote Fontänen schossen aus ihren Nasenlöchern, ihren Ohren und ihrem Mund. Und immer noch brannten sich diese großen Augen in sein Gehirn ein.

Er wachte mit Schreien in seinen Ohren auf und war 
nicht sicher, ob es seine, Colettes oder die all seiner früheren Opfer waren. Hektisch tastete er auf dem Boden nach seiner Taschenlampe, fand sie und leuchtete auf seine Hände.

Sie waren nicht von Colettes Blut bedeckt.

Colette lebte noch. Vorerst.

Wie spät ist es?

Brogan sah auf seine Uhr und fluchte, als er sah, dass es bereits Vormittag war. Er hatte vorgehabt, die Morgenrituale des Paars zu studieren. Und er hatte gehofft, einen Blick auf Colette im hellen Sonnenschein zu erhaschen, das Haar ungekämmt, die Augen halb geschlossen und mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen, als sie richtig wach wurde.

Dir ist klar, dass sie sicher schon zur Arbeit sind, oder?

Ist mir klar.

Das muss uns aber nicht den Tag versauen. Wenn die Katze aus dem Haus ist …

Brogan rollte sich von der Matratze und ging kurz zur Toilette. Dann stieg er wieder die Leiter hoch. Bei Elsie dröhnte abermals das Radio. Jack brüllte Pam Bedienungsanweisungen für die Mikrowelle zu. Und in dem Haus des jungen Paars – Stille.

Er wartete eine gute halbe Stunde an der offenen Bodenklappe, ehe er sich rührte. Den Abend zuvor hatten sie darüber gesprochen, den Wecker für die Arbeit zu stellen, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass einer von ihnen zu Hause blieb.

Zu hören war nichts. Brogan war so sicher, wie er sein konnte, dass das Haus leer war.

Er ließ die Klappleiter herunter, die einen ziemlichen 
Krach machte. Niemand kam nachsehen, was ihm bestätigte, dass er allein war.

Gut, schauen wir uns ein bisschen um.

Noch nicht. Erst mal müssen wir essen.

Du bist so ein Spielverderber!

Als Erstes durchsuchte er die Diele, den Windfang und den Garderobenschrank nach irgendeinem Hinweis auf eine Alarmanlage. Dann öffnete er die Küchentür einen Spalt und linste hinein. Er konnte keine Alarmsensoren entdecken. Tief einatmend trat er hinein und entspannte sich, als kein Klingeln oder Heulen seine Trommelfelle bombardierte.

Die Küche war größer als die in dem verlassenen Haus, weil sie nach hinten angebaut worden war. Brogan überprüfte die Fenster, ob sie nicht von Nachbarn einsehbar waren, und sah, dass eines von ihnen gekippt war.

Das ist unachtsam. Wissen die nicht, dass unerwünschte Gestalten in ihr Haus einsteigen könnten?

Brogan schloss das Fenster und wandte sich dem Frühstück zu.

Er gönnte sich eine Schale Frühstücksflocken mit etwas Milch, einen Becher schwarzen Instantkaffee und zwei Scheiben Toastbrot – eine dünn mit Konfitüre bestrichen, die andere mit Orangenmarmelade. Er hätte sehr gern Bacon, Würstchen und Eier gehabt, entschied aber, dass auffallen würde, wenn davon etwas fehlte. Hinterher wusch er das Geschirr und Besteck ab, trocknete es und packte es dahin zurück, wo er es gefunden hatte.

Eines Tages wirst du jemandem eine wundervolle Ehefrau sein, weißt du das?

Sei still.

Stimmt doch. Eine wahre Perle.

Das ist nicht bloß beleidigend, es ist sexistisch. Es ist nichts verkehrt daran, wenn ein Mann einen Wischmopp schwingt.

Oder ein Tranchiermesser.

In der Recyclingtonne fand Brogan eine leere Plastik-Limonadenflasche. Die spülte er aus und füllte sie mit Wasser, um sie mit in seine derzeitige Unterkunft zu nehmen.

Danach erkundete er das Haus.

Zuerst sah er kurz ins Esszimmer, beschloss aber, nicht weiter hineinzugehen. Es lag nach vorne raus, und weil es keinen Vorgarten gab, war das Risiko zu groß, dass er von Passanten gesehen wurde. Obendrein war in dem Zimmer kaum mehr als ein Tisch und Stühle, ein paar Bücherregale und ein Zweisitzersofa.

Das Wohnzimmer gab mehr her. In einer Nische neben dem Kamin stand ein Sideboard in Buchenfurnier. Brogan ging alle Schubladen der Reihe nach durch. Größtenteils handelte es sich bei dem Inhalt um den Kram, den Leute hereinstopften, weil ihnen nicht einfiel, wo sie ihn sonst lassen sollten – Batterien, Heftzwecken, Geburtstagskarten und Ladekabel –, aber hier waren auch eine Menge Papiere. Bedienungsanleitungen und Garantiebelege für Geräte, aber auch Rechnungen und andere persönliche Post. Brogan fand heraus, dass sie mit Nachnamen Fairbright hießen, seit knapp drei Jahren verheiratet waren und noch nicht ganz so lange in diesem Haus wohnten. Er erfuhr, dass Colette im Marketing eines Pharmaunternehmens arbeitete und Martyn im Vertrieb eines Küchenausstatters. Keiner von ihnen hatte ein riesiges Gehalt.

Gelangweilt ging Brogan wieder nach oben. Im Bad sah er in die Schränke und den Wäscheschrank. Colette nahm 
die Pille; Martyn trug Einweg-Kontaktlinsen, und beide benutzten Ultraschall-Zahnbürsten.

Du solltest das Beste draus machen, dass du hier bist.

Was meinst du?

Du bist verschwitzt und schmutzig, und diese Matratze in deinem Drecksloch ist das Ekligste überhaupt. Dusch mal.

Das kann ich nicht machen.

Wieso nicht? Wer soll das merken? Selbst wenn sie nach Hause kommen und denken, irgendwas stimmt nicht, warum sollten sie auf die Idee kommen, dass jemand bei ihnen einbricht, Körperhygiene betreibt und dann verschwindet? Einbrecher machen ja eine Menge Sachen, aber Duschen steht normalerweise nicht auf der Liste.

Mehr Überredung brauchte es nicht. Brogan zog sich aus, stieg in die Badewanne und drehte die Duschbrause auf. Es fühlte sich wunderbar an, als würde er sich eine dicke Schicht Dreck, Verfall, Blut und Sünde runterwaschen. Er seifte sich mit Kokosnuss-Duschgel ein und wusch sein Haar mit einem Shampoo, das nach knackigen grünen Äpfeln roch. Hinterher schüttelte er sich und drückte sein Haar aus, um so viel Wasser wie möglich hinauszubekommen, ehe er aus der Wanne stieg und sich mit einem benutzten Handtuch abtrocknete. Anschließend faltete er es und hängte es wieder genauso auf die Stange, wie es vorher gewesen war.

Bevor er ging, sah er sich um, ob auch ja nichts «Eindringling» schrie und die Fairbrights aufschreckte. Sein Blick fiel auf etwas, das er zunächst für einen feinen Riss in der weißen Fliesenwand gehalten hatte. Er neigte sich vor und erkannte, dass es ein Haar war. Eines von seinen.

Vielleicht lassen wir es einfach da.

Warum?

Aus Jux. Mal sehen, ob sie es bemerken. Und wenn sie es tun, was werden sie denken? Machen sie was draus, oder tun sie es schlicht ab? Es wäre interessant, das herauszufinden.

Brogan lächelte. Es wäre wirklich interessant. Doch die Spiele könnten später beginnen, wenn er länger über sie nachgedacht hatte. Erst mal wollte er auf Nummer sicher gehen und spülte das Haar in den Abfluss.

Er zog sich nicht gleich wieder an, denn er genoss das Gefühl, sauber zu sein, und seine Kleidung war alles andere als das. Deshalb raffte er seine Sachen nur zusammen und tapste ins Schlafzimmer.

Ah ja, das Schlafzimmer! Der Ort, an dem Colette und Martyn glaubten, ihre erotischen Phantasien im Privaten ausleben zu können. Der eine Ort, an dem sie nicht damit rechneten, beobachtet zu werden.

Und dennoch fiel es Brogan kein bisschen schwer, sich auszumalen, dass Colette sich irgendwie seiner Anwesenheit bewusst gewesen war. War das ihr schmutziges Geheimnis? Ihre heimliche Phantasie? Verschaffte es ihr einen Kick, dass ein Fremder ihr beim Liebemachen zusah?

Er ließ seine Sachen auf den Teppich fallen. Nackt ging er zu Colettes Bettseite, wo die Decke unordentlich zur Seite geworfen war. Er konnte noch den Abdruck sehen, den ihr Körper auf der Matratze und dem Kissen hinterlassen hatte. Und er erlaubte sich, eine Hand auszustrecken und mit ihr den Konturen zu folgen. Im Geiste sah er seine raue Hand über ihre glatte Haut streichen.

Er legte sich bäuchlings aufs Bett und atmete so tief durch das Kissen ein, wie er konnte, damit ihr Duft sein Inneres erreichte. So blieb er eine Weile, stellte sich vor, wie sie sich genüsslich auf ihn freute, wie sie dann unter ihm lag.

Er drehte sich um und sah nach oben. Da konnte er das Loch in der Decke sehen, von wo der Lampenanschluss weiter in die Mitte verlegt worden war. Dies war ihre Aussicht letzte Nacht gewesen. So hatte sie ihn angesehen. Aus der Ferne war das Loch bloß ein Punkt – es wäre unmöglich, sein Auge zu erkennen. Aber Brogan ließ nicht zu, dass ihm die ärgerliche Wahrheit irgendwas vermieste. Was ihm durch den Kopf ging, war eine Geschichte, in der Colette sich nach seiner Anwesenheit oben sehnte. Sie wollte, dass er zusah, dass er die Show genoss, die sie ihm bot. Sein Vergnügen war ihres.

Und dann änderte sich die Story. Dies war kein Bett mehr, sondern ein kalter Steinboden. Anstelle des hellen Sonnenscheins draußen erbebten die Fensterscheiben in einem heulenden Sturm. Colette wurde schwerer vorstellbar, und ihre Züge verzerrten sich zu denen von jemand anderem. Das Attraktive wurde hässlich, das Unschuldige sündig, das Loyale zum Verrat.

Die Geschichte endete wie immer, blutgetränkt. Heißes, pulsierendes Blut aus der Hauptschlagader. Literweise. Der ultimative, aber unwiederholbare Höhepunkt. Es war unvermeidlich, und der Aufschub war es immer wert, bis mit dem Ende die Traurigkeit kam und das Akzeptieren, dass er war, wer er war, und nie anders sein könnte.

Er stieg aus dem Bett und sah nach, ob er auch keine Spuren hinterlassen hatte. Als er sich angezogen hatte, fühlten sich seine Sachen steif und kratzig an; seine Sauberkeit war von kurzer Dauer gewesen. Wieder mal hatte er sich in den Mantel von Tod und Verfall gehüllt.

Und wie ein Geist verschwand er durch das Portal in die ewige Dunkelheit oben.
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Es war ein Segen, als der Vormittag endlich herum war. Er hatte einige Zeit mit Sport totgeschlagen. Hunderte Push-ups und Sit-ups. Hinterher war er in der Dunkelheit des verlassenen Hauses einige Male weggeschlummert, glaubte er, konnte es aber nicht genau sagen. Die fehlenden Sinneseindrücke quälten ihn. Er schätzte, dass es schlimmer war als Einzelhaft. Er brauchte menschliche Kontakte. Er brauchte mehr Essen. Er brauchte …

Colette.

Sie bestimmte sein Denken, flutete seinen Verstand, bis er das Gefühl hatte, ihm würde der Schädel platzen. In der kurzen Zeit, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie zu einer Obsession geworden. Und er wusste nicht mal genau, warum. Etwas an ihr war anders – etwas, das er nicht benennen konnte. Etwas, das sie besser als das durchschnittliche Opfer abschneiden ließ.

Ha, das war lustig!

Was?

Besser als das durchschnittliche Opfer abschneiden. Sehr witzig.

Sie braucht besondere Zuwendung.

Sicher doch. Und wir wissen auch, warum, oder?

Nein. Was redest du denn?

Sie erinnert dich an jemanden.

Deute das nicht mal an, klar? Hier geht es nicht um sie.

Doch, tut es. Es geht immer um sie. Sie und all die anderen.

Das aufziehende Unwetter in Brogans Kopf ließ ihn zur Hintertür gehen und sich dort hinhocken. Er öffnete sie und schob die Sperrholzplatte zur Seite, sodass ein bisschen Licht und Luft hereindrang. Ihm war das Risiko bewusst, dass jemand aus einem oberen Fenster der benachbarten Häuser es bemerken könnte, aber das scherte ihn nicht mehr. Er erstickte hier drinnen.

Ungefähr eine halbe Stunde hockte er da, starrte hinaus zu dem Unkraut und den Insekten. Irgendwann schlich eine Tigerkatze lautlos vorbei. Als sie Brogan wahrnahm, erstarrte sie und blickte ihn durch den Türspalt an.

Hey, die ist wie Mitzy.

Bist du blind? Sie sieht Mitzy überhaupt nicht ähnlich. Sie hat nicht mal dieselbe Farbe.

So hat es aber angefangen. Dass ihr euch durch eine Tür angesehen habt.

Brogan schloss die Augen, als ihn schöne und schmerzliche Erinnerungen einholten. Als er sie wieder öffnete, war die Katze weg.

Was ist denn heute mit dir los? Warum willst du unbedingt alte Wunden aufreißen?

Die Wunden sind nie verheilt, alter Freund.

Ja, kann sein, aber ich wäre dir dankbar, würdest du nicht dauernd Salz reinreiben, okay?

Sei keine Heulsuse. Ich bin das Einzige, was dich in Gang hält.

Bilde dir bloß nichts ein. Ich würde auch ohne dich klarkommen.

Ohne mich würdest du sterben. Sei mal ein bisschen dankbar!

Verärgert schob Brogan die Sperrholzplatte wieder vor und schloss die Tür. Abermals war alles dunkel. Er hatte die 
Taschenlampe, doch es schien unnütz, sie einzuschalten. Er drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die Hintertür und wünschte sich, die Zeit würde schneller vergehen. Noch hörte er die Geräusche draußen: Vögel, Flugzeuge, Straßenverkehr, Kinder. Hin und wieder nahm er das schiefe Heulen von Sirenen wahr und fragte sich, ob sie seinetwegen schrillten. Ob es falsche Alarme von Leuten waren, die glaubten, ihn gesehen zu haben.

Ich bin am Verhungern.

Bist du immer.

Ja, schon, aber ich spreche für uns beide. Manchmal lohnt es sich, mir zuzuhören.

Wir müssen warten.

Können wir nicht. Du hast schon alle Kalorien vom Frühstück verbrannt.

Ich muss fit bleiben, und das heißt, ich muss mich bewegen.

Das wird auf deinem Grabstein stehen. Hier liegt das fitteste Skelett der Welt.

Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Wir können nicht noch mehr Essen von den Fairbrights nehmen. Das merken die. Und in den anderen Häusern sind die Leute jetzt auf.

Also, wann essen wir wieder?

Heute Nacht. Da gehen wir zu Elsie.

So lange halten wir nicht durch.

Müssen wir.

Brogans andere Stimme wurde still, aber seine Gedanken gaben keine Ruhe. Bilder, Geräusche und Gesprächsfetzen spielten mit ihm.

Er sah auf seine Uhr.

Was ist?

Elsies Nachbarn, Jack und Pam.

Was ist mit ihnen?

Die hatten von einem Arzttermin geredet. War der nicht heute?

Ja. Ja! Um drei, haben sie gesagt. Wie spät ist es jetzt?

Fast zwei.

Dann war Brogan auf den Beinen, schaltete seine Taschenlampe ein und lief nach oben. Er stieg die Leiter hinauf auf den Dachboden und schlich über Elsies Haus hinweg in das ihrer Nachbarn. Ihre Stimmen waren zu hören, allerdings schwach, was bedeutete, dass sie im Erdgeschoss sein mussten. Brogan zog sein Messer aus dem Hosenbund, hob vorsichtig die Klappe an und klemmte den Messergriff hinein, sodass sie etwa drei Zentimeter weit offen blieb.

Jack und Pam waren bei ihrem üblichen Gezeter. Alles verstand Brogan nicht, doch es schien um alles Mögliche zu gehen, von einem tropfenden Wasserhahn bis hin zum Zustand der Regierung.

Dann, gegen zwanzig vor drei, wurde Pams Stimme lauter, als sie in die Diele trat.

«Kommst du jetzt? Die Praxis hat zu, bis du dich aus dem Sessel gehievt hast.»

«Hör auf zu meckern», konterte Jack. «Siehst du nicht, dass ich hier leide?»

«Nicht halb so sehr wie ich. Mach schon.»

Es folgte reichlich Stöhnen und Fluchen.

«Endlich», sagte Pam. «Und versuch nicht, den Tapferen zu spielen, wenn wir da sind. Ich kenne dich. Du wirst sagen, dass es nichts Ernstes ist.»

«Ich hasse Ärzte.»

«Tja, ich glaube, die mögen dich auch nicht besonders.»

Brogan hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, einen Schmerzensschrei von Jack, dann das Knallen der Tür. Eine Minute später stiegen sie in einen Wagen und fuhren weg.

Essenszeit! Runter mit dir!

Brogan nahm das Messer und öffnete die Klappe vollständig. Er blickte hinunter zum Flur.

Es gibt ein Problem.

Was?

Wie komme ich wieder nach oben?

Mann! Dazu sind Leitern da, Blödmann.

Elsie könnte mich hören.

Nicht, wenn du vorsichtig bist. Aber beeil dich, ja? Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben.

Brogan kehrte zum ersten Haus zurück, zog die alte Holzleiter nach oben und trug sie über den Boden. Sie über die Trennwand und Elsies Boden zu bekommen, kostete einiges mehr an Zeit. Er sorgte sich, dass er irgendwo gegenstieß und Elsie es mitbekam, und er musste immer noch gut aufpassen, wo er hintrat.

Beeil dich!

Ich gebe ja mein Bestes.

Als er die Leiter endlich auf dem Nachbarboden hatte, verschnaufte er einen Moment.

Um mit Pam zu sprechen: Mach schon!

Brogan schüttelte den Kopf und murmelte: «Keine Ruhe den Verderbten.»

Wenn das stimmt, werden wir immer unterwegs sein.

Brogan schob die Leiter durch die Luke und stieg nach unten.

Ohne das zankende Paar wirkte das Haus unheimlich 
still, als würde es die Chance nutzen, um ein wenig Schlaf zu bekommen. Es roch ganz anders, strenger als bei den Nachbarn und aufdringlich nach Raumduft, Möbelpolitur und Badreiniger. Und da war noch eine Duftnote, die Brogan nicht recht zuordnen konnte.

Du kannst später atmen, wenn wir das Essen haben.

Brogan stieg die Treppe hinunter, vorbei an einer Reihe Fotografien von zwei pummeligen Kindern in unterschiedlichen Altersphasen. Als er in die Diele kam, sah er, dass die Küchentür zu war. Daneben schwenkte eine dunkle Holzstanduhr ihr Messingpendel und knarrte leise, als wolle sie ihn warnen, ja nicht näher zu kommen.

Was glaubst du, wie weit die Praxis weg ist?

Warum?

Es ist fast drei. Was ist, wenn sie früher drangekommen und schon wieder auf dem Rückweg sind?

Früher drangekommen? Wann hast du erlebt, dass du beim Arzt pünktlich reingerufen wurdest, geschweige denn früher? Wir haben massenhaft Zeit. Jetzt geh da rein, schnapp dir Essen, und dann verschwinden wir.

Brogan nickte. Ging zur Tür. Öffnete sie.

Und wurde von dem gigantischen Ralph begrüßt.

Er wusste, dass es Ralph war, denn so stellte er sich vor.
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«Ralph!», sagte er.

Zumindest klang es so. Es war eher ein Bellen als ein Wort. Was nur natürlich war, bedachte man, dass es von einem Hund kam.

Nun, nicht bloß einem Hund. Einer Bestie eher. Einem verflucht riesigen, sabbernden, dämonischen, rotäugigen Monster. Einem einköpfigen Höllenhund, der auch mit einer geringeren Zahl an Beißwerkzeugen nichts von seiner Bedrohlichkeit einbüßte.

Die Uhr schlug drei, als wollte sie einen Kampf einläuten.

Brogan machte kehrt und rannte. Dies war nicht der Zeitpunkt herauszufinden, ob bei dem Tier zutraf, dass bellende Hunde nicht bissen – nicht, wenn schon das kleinste Schnappen dieses Baskerville-Hundes bedeuten könnte, dass Brogan weniger Gliedmaßen blieben als wünschenswert waren.

Also rannte er schneller, als er jemals gerannt war. Und Ralph – von dem Barbara Lewis behauptet hatte, er wäre viel zu fettleibig, um sich richtig zu bewegen – rannte ebenfalls. Obwohl er die Proportionen eines Bierfasses hatte, jagte er Brogan mit einer Geschwindigkeit, die seiner eigenen in nichts nachstand. Es ging ihm wie Indiana Jones, der dem rollenden Felsbrocken davonzurennen versuchte.

Brogan sprang auf die Treppe. Er nahm zwei, drei Stufen auf einmal, wohl wissend, dass der kleinste Fehltritt sein 
Untergang sein könnte. Er wusste, dass ihm die Bestie auf den Fersen war, konnte fast ihren Atem fühlen, ihren Sabber, der seine Beine nässte. Nur noch ein Sprung bis zum Flur oben …

Und dann hatte Ralph ihn.

Die Kiefer des Hundes schnappten alligatorgleich zu. Die rasiermesserscharfen Reißzähne durchbohrten Brogans Jeans, und er fühlte, wie sie an seiner Haut schabten.

Und dann wurde er die Treppe hinuntergeschleift. Er drehte sich um und blickte in die glühenden Augen des Ungetüms, das ihn zurückzog. Er schlang die Arme um den Geländerpfosten. Als er den Widerstand spürte, reagierte Ralph mit einem Knurren und zog mehrmals, wobei seine massige Gestalt bei jeder wahnwitzig kraftvollen Bewegung erbebte.

Der frisst dich auf und verbuddelt deine Knochen im Garten, wenn du nichts tust. Tu etwas!

Brogan merkte, wie sich sein Griff lockerte, und wusste, dass er dieses Tauziehen nicht gewinnen konnte. Er hob sein freies Bein an und trat dem Hund ins Gesicht. Es schien Ralphs Augen nur heller glühen zu lassen, und das Tier zog hämisch die Lefzen hoch, als wollte es sagen: Ist das alles, was du zu bieten hast?


Brogan erinnerte sich an sein Messer, aber danach zu greifen, würde heißen, dass er den Pfosten loslassen musste. Außerdem war er nicht sicher, ob sein eines scharfes Instrument eine wirksame Waffe gegen das Instrumentarium seines Angreifers wäre. Er trat wieder und wieder zu. Als ein besonders fieser Tritt Ralphs Nase traf, gab der Hund Brogans Bein mit einem Jaulen frei. Brogan rappelte sich auf und rannte nach oben.

Er sprintete auf die Leiter zu, das massige Tier wieder direkt hinter sich, und war überzeugt, dass es gleich seine Zähne in Brogans Wade versenken würde. Er sprang die Leiter hinauf, sein Fuß berührte die Sprosse, da hörte er ein splittriges Knacken und dachte Nein, brich nicht, bitte brich nicht
, doch seine Beine waren jetzt ein Wirbelwind, bewegten sich mit einer Kraft, dass sie ihn wahrscheinlich auch ohne Leiter abheben ließen.

Er gelangte nach oben und hechtete durch die Luke. Keuchend blickte er hinunter zu seinem Verfolger mit den sabbertriefenden Reißzähnen und den wütenden Augen.

Zieh die Leiter hoch! Zieh die verdammte Leiter nach oben!

Brogan packte die Leiter und zog. Als ahnte er, dass seine Beute entkommen würde, sprang Ralph hoch und fing die unterste Sprosse mit dem Maul ein.

Schüttele ihn ab!

Das versuche ich ja, verflucht!

Brogan zog, aber der Hund war zu stark und zu schwer. Er drohte die Leiter zu verlieren. In einem letzten, verzweifelten Versuch riss er sie nach oben, bis der Hund auf den Hinterpfoten stand, und rammte sie plötzlich nach unten, sodass die Sprosse tief in Ralphs Schlund knallte. Der Hund ließ lange genug los, dass Brogan die Leiter aus seiner Reichweite ziehen konnte.

Als die Leiter wieder sicher auf dem Dachboden war, sank Brogan auf die Knie und starrte zu dem Tier. Ralph knurrte. Es war ein tiefes, grollendes Knurren, das sich einem Strahl gleich auf Brogan zu richten schien und ihn von Kopf bis Fuß erzittern ließ.

Mach die Klappe zu. Wir müssen hier weg.

Ich hatte nicht vor zu bleiben, aber was soll die Eile?

Der fröhliche Schnapper da unten. Ihm muss langweilig werden, damit er weggeht. Wenn er immer noch dasteht und an die Decke starrt, wenn Pam und Jack zurückkommen …

Gutes Argument. Warte! Scheiße!

Was?

Sie werden es sowieso wissen, sobald sie sehen, dass Ralph nicht in der Küche ist.

Du musst einfach hoffen, dass sie denken, sie haben vergessen, ihn einzusperren.

Ich glaube nicht, dass sie so etwas vergessen würden.

Tja, falls du Ralph in die Küche zurückbringen willst, meinetwegen. Vielleicht kannst du ihn mit ein oder zwei saftigen Armen locken.

Brogan überlegte und schloss die Klappe.
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Er erwartete Sirenen, Schritte, Stimmen, Hämmern an Türen.

Ehrlich gesagt, wusste er nicht, womit er rechnen sollte. Jack und Pam mussten inzwischen zu Hause sein. Was hatten sie vorgefunden? Ralph, der immer noch die Dachluke anknurrte? Dann hätten sie gedacht, dass jemand da oben war, oder? Und wenn Ralph aus seinem Küchengefängnis entkommen war, hätten sie da nicht gefolgert, dass jemand in ihrem Haus gewesen sein musste?

Die letzte Stunde hatte Brogan in dem stockdunklen Haus gehockt und darauf gewartet, entdeckt zu werden. Er saß auf dem wackligen Holzstuhl, hielt sein Messer in der Hand und starrte die Hintertür an.

Er wartete.

Ein Teil von ihm wollte zurückgehen und nachforschen. Er wollte Jack und Pam belauschen, sie über Banales reden hören und Gewissheit haben, dass sie keinen Verdacht schöpften.

Du musst da wegbleiben. Gib ihnen Zeit.

Zeit wofür?

Zeit, damit diesem blöden Köter langweilig wird oder er Hunger bekommt. Zeit, dass sein Winzhirn vergisst, was ihn überhaupt nach oben gelockt hatte.

Ich sorge mich nicht wegen des Hundes, sondern wegen seiner Besitzer.


Du grübelst zu viel. Denkst du ernsthaft, sie sind nach Hause gekommen, haben den Hund oben im Flur gesehen und gedacht:
 Hey, da oben muss ein Serienmörder sein, rufen wir die Polizei? Nein. Sobald sie die Haustür aufgemacht haben, wird Ralph nach unten geflitzt sein, um sie zu begrüßen, und sie haben sich sicher sofort gegenseitig vorgeworfen, dass der andere die Küchentür offen gelassen hatte, denn Zanken ist nun mal ihr Ding.


Ja, du hast recht. Wahrscheinlich war es so.

Doch es dauerte noch ein paar Stunden, bevor Brogan sich erlaubte, das zu glauben. Erst um sechs Uhr abends gab er seinen Wachposten auf.

Dem Himmel sei Dank! Ich dachte schon, wir sitzen die ganze Nacht hier.

Ich musste mir sicher sein.

Super. Jetzt bist du dir sicher. Ich habe dir doch gesagt, dass kein Grund zur Sorge besteht. Also, was jetzt?

Wir sehen ein letztes Mal nach.

Brogan ging nach oben. Er stellte fest, dass er sich sogar hier leise und vorsichtig bewegte, zwei Häuser von dem Hund entfernt. Auch auf der Leiter blieb er vorsichtig, und erst recht, als er Elsies Dachboden überquerte. An der Trennwand blieb er stehen und atmete durch.

Er stieg hinüber und bewegte sich quälend langsam auf die Luke zu, trat sehr behutsam von Querträger zu Querträger. An der Luke legte er sich hin und verteilte sein Gewicht auf dem Träger. Er lehnte das Ohr an die Klappe. Die Stimmen von Jack und Pam waren zu hören. Sie waren im Erdgeschoss, stritten sich wie üblich. Brogan griff nach der Lukenkante.

Was machst du?

Ich muss es wissen.

Nein, wir wissen schon genug. Wimmelt es hier von Cops? Nein, tut es nicht.

Ich muss nur sicher sein.

Du weißt, dass Hunde unglaublich gut hören, oder? Dieses Ding ist schon aufgescheucht. Wenn er hört, dass du die Dachluke aufmachst, führt er seine Halter direkt zu uns. Es gibt einen Grund für die Redensart, dass man keine schlafenden Hunde wecken soll.

Brogan machte es trotzdem. Er hob die Klappe an und lauschte angestrengt auf ein Knurren oder das Scharren von Pfoten auf der Treppe. Er hörte nichts außer menschlichen Stimmen. Sie waren gedämpft und nicht zu verstehen. Einen schrecklichen Moment spielte Brogans Phantasie mit dem Gedanken, dass sie einen Plan besprachen, was sie wegen des Eindringlings unternehmen sollten.

Doch dann wurden die Stimmen lauter, als Jack und Pam in die Diele kamen.

«Wie lange bist du weg?», fragte Jack.

«Ich gehe bloß die Straße runter. Zehn Minuten oder so. Sicher hältst du es so lange aus.»

«Ich bin am Verhungern. Arztbesuche machen mich immer hungrig. Es liegt an den medizinischen Gerüchen.»

«Hygiene heißt das, Jack. Du könntest mal versuchen, dich damit vertrauter zu machen. Und überhaupt bestehst du doch drauf, heute Abend Hamburger zu essen, also habe ich keine andere Wahl. Stell den Ofen schon mal an, wenn ich weg bin. Ach, und ich erwarte, Ralph noch im Haus zu sehen, wenn ich zurück bin.»

«Haha, ich lach mich tot!»

Brogan ließ die Klappe lautlos nach unten. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Jetzt zufrieden?

Begeistert.

Gut, dann lass uns ein bisschen Spaß haben.
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Er wollte über die Querträger tanzen, als er sich auf den Weg zum Haus der Fairbrights machte. Da seine Sorgen nun verflogen waren, war seine Vorfreude auf das, was ihn erwartete, auf ein Maximum angestiegen. Welche Freuden würde Colette ihm heute Abend bieten? Würde sie ihn wieder direkt ansehen? Würde sie einige kleine Neuerungen präsentieren, die sie sich den Tag über für ihn ausgedacht hatte?

Bei der Aussicht sabberte er beinahe mehr als Ralph.

Sie waren beide zu Hause. Er hörte ihre Stimmen, doch sie nicht verstehen zu können, war frustrierend.

Egal, dachte er. Ich kann warten. Wenn es sein muss, kann ich die ganze Nacht hier sitzen. Es lohnt sich auf jeden Fall. Du wirst es lohnenswert für mich machen, nicht wahr, Colette?

Und er wartete. Stundenlang. Keiner von beiden schien es eilig zu haben, ins Bett zu gehen. Hin und wieder fiel ein Lichtstrahl aus dem Flur durch die halboffene Schlafzimmertür, wenn das Licht eingeschaltet wurde, aber es waren jeweils nur Toilettengänge. Brogan hörte die Spülung, dann den Wasserhahn, und danach ging das Licht wieder aus. Minuten später wurde die Unterhaltung fortgesetzt. Sie war eindeutig intensiv – drehte sich um etwas Wichtiges oder Ernstes –, doch bei Brogan bewirkte sie, dass sein Frust unerträglich wurde. Er fühlte sich absichtlich ausgeschlossen, 
wie ein Kind, das ins Bett geschickt wurde, damit die Erwachsenen Probleme besprechen konnten, die nicht für seine Ohren bestimmt waren.

«Komm schon rauf», flüsterte er verärgert. «Hör auf, mich zu ärgern. Ich mag es nicht, wenn man mich ärgert.»

Es war fast halb zwölf, als das Paar ins Bett kam. Inzwischen tat Brogan alles weh von der Anstrengung, sich in dieser vollgestellten Leere absolut still zu verhalten. Er war beinahe wütend, weil er warten musste.

Aber jetzt war sie hier, nur wenige Meter entfernt, und sah strahlend aus. Zugegeben, sie wirkte ernster als in der Nacht zuvor – weniger verspielt –, doch vielleicht war es die Rolle für heute Nacht. Vielleicht wollte sie heute der Vamp oder die Domina sein.

Und dann – was tat sie denn? – nahm sie ein T-Shirt mit ins Badezimmer. Brogan hörte die Dusche einige Minuten rauschen, danach war sie zurück, in das lange T-Shirt gehüllt. Keine Unmengen nackter Haut. Keine sexy Dessous. Und, was das Schlimmste war, nicht mal ein flüchtiger Blick in Brogans Richtung. Kein entschuldigendes Achselzucken oder ein Hochziehen der Augenbrauen, um künftige Spiele zu versprechen. Ihre Aufmerksamkeit galt allein ihrem Mann und dem Bett.

Es war, als würde sie Brogan gar nicht wahrnehmen.

«War ein langer Tag», sagte sie zu Martyn.

Ein langer Tag? Sie weiß nicht, was ein langer Tag ist. Sie sollte mal versuchen, von morgens bis abends allein in vollkommener Dunkelheit zu sitzen.

«Ja», sagte Martyn. «Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin fertig.»

Was für ein Weichei! Hat so eine Frau neben sich liegen und nutzt die Situation nicht? Was für ein Mann ist er eigentlich?

«Gute Nacht, Martyn. Liebe dich.»

«Liebe dich auch. Bis morgen früh.»

Als sie sich küssten, wollte Brogan kotzen. Er wollte einen Schwall Erbrochenes durch dieses Loch in der Decke schießen, geradewegs in ihre blöden, liebesverzerrten Gesichter. Hier sollte es nicht um Romantik oder zuckrige Nettigkeiten gehen, sondern um rohes Verlangen und die Sünden des Fleisches. Es sollte um Colette gehen, die Brogan zeigte, was ihm gehörte, was sie ihm versprochen hatte.

Das ist nicht richtig. Überhaupt nicht richtig.

Und nun folgte die ultimative Kränkung, denn die Nachttischlampen wurden ausgeschaltet. Brogan wurde mal wieder die Sicht genommen.

Er wollte sie anschreien, Obszönitäten durch die Decke brüllen, dass das Paar glaubte, von übernatürlichen Kräften heimgesucht zu werden. Ihm kam der Gedanke, dass er ziemlich leicht die dünne Gipsdecke eintreten könnte und in ihr Schlafzimmer springen, wo die beiden unter ihren Decken kauerten. Er würde sein Messer aus dem Hosenbund ziehen, sich die Taschenlampe unters Kinn halten, um seine bedrohlichen Züge zu beleuchten, und langsam auf sie zugehen, ihre Schreie in sich aufsaugen. Dann würde er das Messer erheben, hoch über den Gestalten, die sich unter ihrem erbärmlichen Baumwollschild zusammendrängten …

All das dachte er, handelte jedoch nicht. Er rührte sich nicht von seinem Posten auf dem Dachboden der Fairbrights. Sein Auge war noch auf das Paar gerichtet, das nun gemütlich, warm und ahnungslos in seinem Bett lag.

Bleib ruhig.

Du hast gut reden. Dies sollte eine besondere Nacht werden. Sie machen nicht mit. Der Tag war beschissen, und sie sollten es wiedergutmachen.

Weiß ich, aber lass dich nicht von deiner Wut beherrschen. Du weißt, wie unbefriedigend es ist, wenn du Dinge in Wut tust. Es ist viel besser, wenn es ein Spiel ist, wenn es zum Vergnügen gemacht wird. Wie die Carters zum Beispiel. Erinnerst du dich, wie sehr du es genossen hast? Erinnerst du dich an den Kitzel, als ihr Blut durch deine Finger floss? Und deine Eltern. Denk an ihren unbezahlbaren Gesichtsausdruck. Wie sie deine Macht über sie erkannt haben. Vergleich das mit dem, was vorher gewesen war. Erinnere dich an den Zorn und die Unzufriedenheit mit allem in der Welt. Siehst du den Unterschied? Begreifst du, wie viel besser dies hier sein könnte?

Brogan nickte in die Dunkelheit.

Ein unbedeutender Rückschlag, weiter nichts.

Ja.

Morgen wird es besser. Andere Gelegenheiten werden sich ergeben. Falls Colette Schwierigkeiten macht, kannst du ihr richtige Schwierigkeiten bereiten.

Und wie!

So ist es richtig.

Brogan schob das Dämmmaterial wieder zurück über das Loch. Dann erst schaltete er seine Taschenlampe ein und begann, zurück in sein Drecksloch zu kriechen.

Und nun, als das Brüllen in seinem Kopf verstummte, wurde ihm bewusst, wie hungrig er war. Wegen des Desasters bei Jack und Pam hatte er seit dem Frühstück nichts gegessen.

Ein Mitternachtssnack musste her.
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Diesmal fühlte er sich sicherer, als er in Elsies Haus hinunterstieg, obwohl sie dem Klang ihres Schnarchens nach heute Nacht unruhiger schlief. Doch er sagte sich, selbst wenn sie aufwachte, würde sie nicht hören, was im Erdgeschoss vor sich ging.

Als er an ihrer Schlafzimmertür vorbeischlich, schlug die Uhr im Flur Mitternacht. Es erinnerte ihn an die Standuhr, die Ralph das Kommando gegeben zu haben schien, ihn zu attackieren. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

Regungslos stand er da und zählte die Schläge mit. Er fragte sich, wie irgendwer diesen Krach verschlafen konnte. Doch Elsie gab lediglich ein Grunzen von sich, bevor sie wieder ihr gleichmäßigeres Schnarchen aufnahm. Wahrscheinlich trug sie nachts ihr Hörgerät nicht.

Ich denke, du müsstest schon Bratpfannen zusammenschlagen, um zu ihr durchzudringen.

Zum Glück steht das nicht auf meiner Liste.

Entweder das oder ein Gewehrschuss.

Echt? Musst du jetzt damit kommen?

Das ist mein Job.

Dann kündige.

Bei dem Gehalt? Führe mich nicht in Versuchung.

Brogan ging nach unten in die Küche und direkt zum Kühlschrank.

Elsie hatte ihre Vorräte noch nicht aufgefüllt. Ihrer 
Unterhaltung mit der Pflegerin hatte Brogan entnommen, dass sie ihre Hauptmahlzeit mittags geliefert bekam. Abends machte sie sich selbst eine Suppe oder ein Brot. Die Lebensmittel wurden einmal wöchentlich gebracht, und jetzt waren ihre Vorräte schon sehr geschrumpft. Es wäre schwierig, viel zu nehmen, ohne dass es auffiel.

Brogans Magen knurrte.

Ich knurre auch. Das ist lächerlich. Wir wohnen in vier Häusern und können nicht mal eine anständige Mahlzeit kriegen.

Brogan schloss den Kühlschrank und aß eine Handvoll trockene Frühstücksflocken, während er überlegte.

Zum Teufel, dachte er. Was sein muss, muss sein.

Er öffnete einen Küchenschrank und begann, Mehltüten und Teeschachteln zur Seite zu schieben. Ganz hinten in dem Fach fand er einige Dosen. Er hielt sie ins Mondlicht und entzifferte Bohnen in Currysoße, Linsensuppe und Fleischklöße. Nichts davon würde ihm kalt schmecken, aber wenn er sie erwärmte, könnte Elsie es oben riechen, und ihre Nase funktionierte unter Umständen noch deutlich besser als ihre Ohren. Dann aber sah er eine kleine, rechteckige Dose unter einer Packung Bratensoße. Sardinen!

Brogan zog den Deckel auf. Eigentlich war er kein Fan von Dosenfisch, aber jetzt lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er nahm von dem dunklen Brot, von dem noch mehr da war als vom hellen, schüttete den Doseninhalt auf eine Scheibe und faltete sie in der Mitte. Dann biss er einen großen Happen von dem dicken Sandwich ab und verdrehte die Augen vor Ekstase gen Himmel.

Er beschloss, ein bisschen langsamer zu machen, damit es länger anhielt. Also setzte er sich an den Tisch und zwang sich, jeden Bissen zwanzigmal zu kauen.

So ist es besser.

Siehst du? Es ist nicht alles furchtbar. Und morgen wird es auch mit Colette besser.

Stimmt genau. Dafür werden wir verdammt noch mal sorgen.

Brogan nahm noch einen Bissen und blickte aus dem Fenster. Der fast volle Mond schien ihn anzulachen.

Er überlegte, was er als Nächstes essen könnte. Ein paar Kekse vielleicht. Einige Weintrauben. Ein Stück Käse.

Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht, denn das Licht ging an, und als er sich umdrehte, stand Elsie an der Tür.
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Vor Schreck sprang Brogan auf. Er hatte nichts gehört. Und jetzt müsste er etwas tun, um seinen entsetzlichen Fehler zu korrigieren.

Beweg dich lieber, ehe sie Zeter und Mordio schreit.

Er ging auf die alte Frau zu und griff mit einer Hand nach dem Messer an seinem Hosenbund. Doch Elsie blieb stehen. Da war keine Furcht oder Wut in ihrem Gesicht, nur Verwunderung. Und deshalb war Brogan weniger sicher, was seinen Entschluss betraf, sie zu töten.

Hör auf zu trödeln. Werde die alte Schachtel los. Mach schon!

«Alex?», fragte Elsie.

Brogan blieb abrupt stehen. «Was?»

«Alex? Bist du das wirklich? Bist du zu mir zurückgekommen?»

Elsie hob eine knorrige, hagere Hand. Tränen stiegen in ihre rheumatischen Augen. Da wurde Brogan klar, dass sie nicht nur stocktaub war; sie war auch noch kurzsichtig und nicht ganz im Einklang mit der Realität.

«Ja», antwortete er. «Ich bin hier.»

Sie schlurfte auf ihn zu und neigte den von silbernem Haar umkränzten Kopf zur Seite, um ihn besser sehen zu können. Brogan bemerkte, dass sie ihr Hörgerät trug.

Sie legte die Hand an seine Wange, und er ließ es zu. Er erlaubte, dass ihre knochigen Klauen durch seinen Bart strichen. Den hatte er wachsen lassen, um nicht wie auf dem 
Foto auszusehen, das in den Medien die Runde machte. Komisch, dass er ihm nun bei dieser Verwechslung half.

Ihr Benehmen hatte zur Folge, dass sich eine Tür in Brogans Erinnerungen auftat, aus der Nanny Brogan erschien. Bei ihrem Tod war er noch klein gewesen, und er erinnerte sich nur schemenhaft an sie. Doch er wusste noch, dass sie sein Gesicht berührt und die Glätte seiner runden Wange bewundert hatte; und vage entsann er sich eines breiten Lächelns und eines Schimmers von Freundlichkeit in ihren Augen.

«Wusste ich es doch», sagte Elsie. «Ich habe immer gewusst, dass du zurückkommst. Sie haben mir erzählt, du bist tot, aber ich habe nein gesagt. Ich kenne meinen Sohn. Er würde mich nicht verlassen. Du warst sehr lange weg, Alex.»

Ha! Sie ist gaga! Die alte Schachtel ist total bekloppt!

«Ja», sagte er zu ihr. «Sehr lange. Ich weiß nicht mal mehr genau, wie lange.»

«Beinahe auf den Tag genau dreißig Jahre. Und doch … und doch hast du dich kein bisschen verändert. Es ist ein Wunder.»

Brogan blickte zur Diele. Er musste hier raus. Aber so verrückt es schien, wollte er mehr erfahren. Er wollte diese surreale Situation noch nicht hinter sich lassen.

«Du musst mir ein bisschen helfen», sagte er. «Ich erinnere mich nicht sehr gut. Was war mit mir passiert?»

«Ein Autounfall. Du bist von einer Party nach Hause gefahren und warst betrunken. Du bist in die falsche Richtung auf die Autobahn gefahren, direkt in den Gegenverkehr. Tja, das haben sie gesagt, und ich wusste gleich, dass es nicht stimmt. Ich wollte nicht mal die Leiche sehen. Warum sollte ich mir die Leiche von jemand anderem ansehen wollen?»

Nun legte sie beide Hände an seine Wangen, sodass sie sein Kinn hielt. «Mein Sohn. Mein Junge. Jeden Abend habe ich für dich gebetet, und jetzt sind meine Gebete erhört worden.»

Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihren federleichten Kopf an seine Brust. Brogan streichelte ihr dünnes weißes Haar und fühlte die Wölbungen und Vertiefungen ihrer Schädeldecke unter der papiernen Haut. Er staunte über die neuronalen Fehlzündungen in diesem Kopf. Was verhinderte, dass sie sich fragte, wie ihr Sohn, der in den Fünfzigern oder Sechzigern wäre, würde er noch leben, hier vor ihr stehen konnte und keinen Tag gealtert war?

«Du kommst mir dünner vor», sagte sie. «Isst du auch anständig?»

Das fragen Mütter immer. Muss in ihren Genen liegen oder so.

Meine Mutter hat es nie gefragt.

Na, dein Wohlergehen hatte bei ihr ja auch nie oberste Priorität, nicht? Nicht nach dem, was mit dem Baby passiert war.

«Eigentlich», sagte er, «bin ich ziemlich hungrig.»

Beim Grinsen entblößte sie schiefe, dunkle Zähne. «Dann mach ich dir mal was. Was hättest du gern? Ich habe Suppe. Oder Bohnen. Und ich glaube, es ist noch tiefgekühlter Fisch da …»

«Bohnen auf Toast wären perfekt, danke.»

Sie klopfte ihm auf die Schulter. «Du musst mir nicht danken. Dafür sind Mütter doch da. Sie kümmern sich um ihre Kinder, bis an ihr Lebensende.»

Sie watschelte zu einem der Schränke, öffnete ihn und fing an, Dosen herauszunehmen und ins Licht zu halten, genau wie Brogan es vorhin getan hatte.

Wie die Mutter, so der Sohn, was?

«Ich habe meine Brille nicht dabei», sagte Elsie. «Sind das hier Bohnen?»

Er ging zu ihr. «Ja, das sind Bohnen. Warte, lass mich.» Er nahm ihr die Dose ab. «Hast du einen Dosenöffner?»

Sie reckte ihren krummen Zeigefinger. «Ja, den
 finde ich», antwortete sie, zog eine Schublade auf und holte mühelos den Dosenöffner heraus. Sie gab ihn Brogan, und er machte sich daran, die erste warme Mahlzeit seit Tagen zuzubereiten.

Elsie beobachtete, wie er das Gas unter dem Topf mit den Bohnen einschaltete und Brotscheiben in den Toaster steckte. Dann schien ihr etwas einzufallen.

«Oh, oh! Wir müssen Jeanette die gute Nachricht erzählen. Herrgott, wo bin ich nur mit meinen Gedanken?»

«Jeanette?»

«Deine Frau, Dummchen. Sie wird hin und weg sein, dass du zurück bist. Ich rufe sie gleich an. Es macht ihr nichts, dass ich sie wecke, wo es doch so wichtig ist.»

Elsie schlurfte in Richtung Diele, und Brogan musste den Löffel in den Topf fallen lassen, um sie abzufangen.

«Nein, bitte nicht.»

Elsie sah ihn fragend an. «Warum nicht? Was ist los?»

«Es ist … Niemand darf wissen, dass ich hier bin. Es ist wichtig, dass du es keinem erzählst.»

«Nicht mal Jeanette?»

«Vor allem nicht Jeanette. Du musst das für dich behalten.»

«Warum? Das verstehe ich nicht.»

«Ich … ich kann es nicht erklären. Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein. Wenn jemand davon erfährt, muss ich wieder weggehen. Ich müsste dich für immer verlassen. Das willst du doch nicht, oder?»

«Ach, du liebe Güte, nein. Das würde ich nicht wollen, Alex. Es wäre furchtbar.»

«Ja, wäre es. Ich fände es schrecklich, wenn wir so bald schon wieder auseinandergerissen würden. Wir haben uns ja eben erst wiedergefunden.»

Sie umfing seine Hand. In ihren blassen Fingern sah seine fleischige Faust riesig aus, und sie fühlte sich so kalt an, als hätte ihr Blut Probleme, sich durch die verschrumpelten Gefäße zu kämpfen.

«Ich will nicht, dass du weggehst. Es ist einsam ohne dich.»

Hör dir das an. Sie versucht, dich zu manipulieren, macht auf schwach und bemitleidenswert. Mir wird schlecht. Du musst ihr zeigen, dass du so billig nicht zu haben bist.

Dieser Rat verwirrte Brogan, und er war froh, vom Klicken des Toasters unterbrochen zu werden.

«Alles fertig», sagte er. «Ich sollte jetzt essen.»

«Ja, ja, iss was, du armer Junge.»

Er butterte den Toast, schüttete den ganzen Topf Bohnen drüber und setzte sich an den Tisch. Elsie sank auf den Stuhl neben ihm und schaute ihm zu, aber das störte ihn nicht. Nach ungefähr der Hälfte bot sie ihm ein Glas Milch an, das er dankbar annahm. Und hinterher brachte sie ihm ein Stück Käsekuchen aus dem Kühlschrank.

Er ließ sich Zeit mit dem Essen, denn er hatte es nicht eilig. Hier war es sehr viel gemütlicher als in der Müllkippe nebenan. Schließlich stand er doch auf.

«Ich muss jetzt gehen», sagte er.

Sofort wirkte sie traurig. «Nein, nein! Das ist nicht richtig, Alex. Du hast gesagt, dass du für immer zurück bist.»

«Keine Sorge, es ist nur vorübergehend. Ich komme morgen Nacht wieder.»

«Versprochen?»

«Versprochen. Soll ich dich dann wecken?»

«Ja, weck mich. Dann mache ich dir wieder ein Essen.»

«Das wäre schön.»

«Du musst mehr essen. Möchtest du etwas mitnehmen? Viel habe ich im Moment nicht.»

Brogan blickte sich in der Küche um. «Vielleicht ein bisschen Obst? Und etwas von dem Käsekuchen?»

Elsie sprang verblüffend agil auf und ging zu der Schale auf der Arbeitsplatte, aus der sie mehrere reife Früchte in ihre spindeldürren Finger lud und sie Brogan brachte. Er steckte das Obst in seine weiten Taschen. Dann schnitt Elsie ein großes Stück Käsekuchen ab und wickelte es in Alufolie.

«Danke», sagte er.

«Brauchst du sonst noch etwas?»

Brogan versuchte zu denken. «Kerzen», antwortete er. «Hast du Kerzen? Und Streichhölzer?»

«Auf deine alte Mum kannst du dich immer verlassen», sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln.

Sie öffnete den Schrank unter der Spüle und holte eine Packung weiße Kerzen und eine Schachtel Streichhölzer heraus.

Nachdem Brogan alles in seinen Taschen verstaut hatte, ergriff Elsie wieder seine Hand.

«Eines sollst du wissen. Ich glaube nicht, dass mir noch viele Tage zu leben bleiben, aber dieser ist einer der besten gewesen. Ich kann als glückliche Frau sterben.»

Etwas in Brogans Innerem kippte. Solche Sachen sagten Leute nicht zu ihm. Gewöhnlich machten sie ihm sehr klar, dass sie extrem unglücklich waren zu sterben. Ja, sie flehten ihn an, sie leben zu lassen.

«Ich … ich muss gehen», sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel.

Er verließ die Küche, ohne sich noch einmal umzusehen, und eilte die Treppe hinauf, jeweils zwei Stufen in einem Satz nehmend, damit sie ihm nicht nachlaufen konnte.

Hinter sich hörte er sie rufen: «Alex! Alex!»

Auf dem Flur oben sprang er auf die Kommode und zog sich durch die Luke.

Und immer noch konnte er die traurigen Rufe der Frau nach ihrem längst verlorenen Sohn hören.
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Wieder schlief er lange, doch heute kümmerte es ihn nicht. Ihm war nicht mehr wichtig, Colette und Martyn bei ihrer Morgenroutine zu erwischen.

Er hatte eine der Kerzen von Elsie angezündet und sie in einer Pfütze aus ihrem Wachs fixiert. Jetzt saß er auf der ausgebeulten Matratze, den Rücken an die Wand gelehnt, und beobachtete die tanzende Flamme. Er ließ sich von ihr hypnotisieren, während sich die Zimmerwände in dem erratischen Lichtmuster zu verschieben schienen. Das primitive Schimmelgesicht in der Ecke grinste ihm schwachsinnig zu.

Spar dir den Kommentar, das bin ich definitiv nicht. Und momentan lächle ich auch nicht.

Warum nicht?

Weil du die alte Frau hättest umbringen müssen. Sie hat dich gesehen und weiß, dass du hier bist.

Und was hätte es gebracht, sie zu töten? Die Pflegerin kommt jeden Augenblick, und innerhalb von Minuten würde es hier von Polizei wimmeln.

Es hätte ja nicht wie Mord aussehen müssen. Du hättest sie ersticken und zurück ins Bett legen können. Es hätte uns genug Zeit verschafft, von hier abzuhauen.

Ich will hier nicht weg.

Tja, in dem Punkt hast du keine Wahl. Elsie weiß, dass du hier bist.

Sie wird nicht reden.

Und da bist du dir sicher, ja? Was willst du machen, deinen männlichen Charme bei ihr einsetzen?

Sie ist verwirrt, durcheinander. Sie weiß nicht, was real ist und was nicht. Außerdem gibt es Dinge, die ich vorher noch erledigen will.

Was zum Beispiel?

Zum Beispiel die Fairbrights.

Willst du die immer noch?

Wieso fragst du?

Weil du seit dem Aufwachen sehr bemüht bist, nicht an sie zu denken.

Ich meide die Enttäuschung. Letzte Nacht war der Tiefpunkt.

Sind wir deshalb nicht rübergegangen, bevor sie aufgestanden sind?

Ja.

Tja, du wirst drüber wegkommen müssen. Das Haus ist vielversprechend. Lerne sie kennen. Finde ihre Schwächen heraus, wovor sie Angst haben. Dreh den Spieß um, genau wie du es bei den Carters gemacht hast.

Brogan nickte. Die Carters waren bisher die Besten gewesen. Er hatte es geschafft, direkt in ihre Köpfe einzudringen, ihre persönliche Version der Hölle zu finden und sie dort einzusperren. Es war so viel erfüllender gewesen als ein direkter Mord, denn es hatte Tiefe und wirkte nach.

Die Cops werden das nicht sehen. Sie sind Banausen.

Weiß ich.

Die werden mit irgendeiner halbgaren Theorie kommen, irgendeinem Psychogebrabbel, mit dem alles erklärt wird. Sie interessiert bloß, einen Mörder zu fassen. Was wir machen, werden sie nie 
verstehen. Kannst du dir vorstellen, was die Psychologen sich ausgedacht haben, als sie gefragt wurden, warum du die Köpfe deiner Eltern vertauscht hast?

Etwas, das weit, weit weg von der Wahrheit liegt.

Genau. Die Wahrheit ist nämlich, dass es in dem Moment witzig war. Ich wette, das kommt in unserem Täterprofil nicht vor.

Eigentlich ist es egal, was sie denken. Wir werden es ihnen nie erklären.

Nee. Eher sind wir tot, bevor das passiert.

Brogan stemmte sich von der Matratze hoch und streckte sich, bis es sich anfühlte, als würden seine Sehnen reißen. Er holte eine Banane aus der Tasche seiner abgelegten Jacke und aß sie, während er auf und ab schritt und überlegte, welche Möglichkeiten sich ihm bieten könnten. Als nur noch die schlaffe Schale in seiner Hand übrig war, fühlte er sich erfrischt genug, um das Grinsen des Smileys an der Wand zu übertreffen.

Minuten später war er oben auf dem Dachboden und kletterte durch zu Elsies Haus. Er hatte nicht vorgehabt, dort innezuhalten, aber er hörte, dass sie mit ihrer Pflegerin Kerry redete.

«Immer noch im Bett, Elsie?», fragte Kerry. «Du weißt, dass es schon nach neun Uhr ist, oder?»

«Ich war müde», sagte Elsie. «Es war eine lange Nacht.»

Kerry lachte. «Eine lange Nacht? Hast du einen neuen Freund oder so?»

«Ich bin nicht zu alt für einen Freund. Und sowieso war es besser als das.»

«Besser als ein Freund? Na ja, wenn man’s genau bedenkt, trifft das auf die meisten Sachen im Leben zu. Und, erzählst du es mir?»

«Kann ich nicht. Es ist ein Geheimnis.»

Braves Mädchen.

«Uuuuh», machte Kerry. «Ich liebe Geheimnisse. Na los, ich verspreche auch, es nicht weiterzuerzählen.»

Brogan entging der herablassende Ton der Pflegerin nicht, und er dachte, wie sehr sich das ändern würde, sollte sie die Wahrheit erfahren.

«Kann ich nicht», wiederholte Elsie. «Er hat gesagt, dass er nicht mehr wiederkommen kann, wenn ich es erzähle.»

«Hast du nicht gesagt, es war kein Kerl?»

Elsie wurde gereizt. «War es auch nicht. Nicht irgendein alter Kerl. Kein Freund. Dieser ist besonders.»

Sekundenlang antwortete Kerry nicht. Dann sagte sie: «Ich komme nicht mehr mit, Elsie. Im Rätselraten war ich noch nie gut. War es jemand im Radio?»

«Nein!» Elsie war wütend. «Du verstehst das nicht. Du wirst es nie verstehen.»

«Na, ich tue wirklich mein Bestes, Elsie. Gib mir einen Tipp.»

Und dann platzte Elsie heraus: «Es ist Alex! Alex ist wieder zurück!»

Brogans Adrenalinpegel rauschte in die Höhe. Er fragte sich, ob er jetzt gleich in Aktion treten musste.

Was habe ich dir gesagt? Ich habe es dir gleich gesagt. Ich wusste, dass sie quatscht.

«Alex», sagte Kerry. «Du meinst … dein …»

«Mein Sohn. Ja, der
 Alex. Er ist letzte Nacht bei mir gewesen. Aber ich habe versprochen, es nicht zu erzählen, und jetzt hast du mich dazu gebracht, es zu verraten. Ich habe mein Versprechen gebrochen, und wahrscheinlich kommt er jetzt nicht wieder.»

Ihre Verzweiflung war unüberhörbar, und sie stemmte sich gegen Brogans wachsende Wut.

«Ganz ruhig», sagte Kerry. «Ist ja gut, Elsie. Ich verstehe jetzt. Ich verstehe es.»

Tut sie nicht, dachte Brogan. Sie hat keine Ahnung. Für sie ist es das Gebrabbel einer verwirrten Alten an der Schwelle des Todes.

Und dann begriff er, dass sein Geheimnis bei Elsie sicher war. Sie konnte sagen, was sie wollte. Wer würde ihr glauben? Wer würde den Sprung von Elsies Geschichte über die Rückkehr ihres geliebten Sohnes zu einem gesuchten Kriminellen auf ihrem Dachboden vollziehen?

Brogan stand auf. Er war beruhigt, dass er diese Sache fürs Erste abhaken konnte.

Beinahe war ihm nach Pfeifen zumute, als er zur Trennwand zum dritten Haus ging. Mühelos sprang er auf die Trennwand und hätte sie fast in einer Hockwende überwunden.

Im nächsten Augenblick erstarrte er und hörte auf zu atmen. Er blieb oben auf der Mauerkante hocken wie ein Tier, das eben einen Jäger bemerkt hatte, sämtliche Sehnen angespannt, um sich nicht zu regen.

Die Dachluke war offen, und der Kopf eines Mannes ragte heraus.
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Zunächst glaubte er, gesehen worden zu sein und dass er und der andere Mann, bei dem es sich vermutlich um Jack handelte, nun eine Art Wildwest-Duell austrugen – jeder wartete, dass der andere seinen Revolver zog.

Wenn er losrennt, musst du hinterher. Er wird die Polizei rufen oder sich eine Waffe schnappen. Du musst schneller sein, ihn umbringen, und wenn seine Frau zu Hause ist, musst du sie auch erledigen.

All dies ging Brogan binnen eines Sekundenbruchteils durch den Kopf. Aber dann erkannte er, dass Jack nicht zu ihm schaute: Er blickte in die andere Richtung und leuchtete mit seiner Taschenlampe über die Trennwand zum Haus der Fairbrights.

Brogan wurde bewusst, dass seine eigene Taschenlampe in seiner linken Hand noch auf Elsies Seite gerichtet war. Er schaltete sie aus und betete, dass Jack sie nicht bemerkt hatte.

Im nächsten Moment hörte er die Stimme, bei der ihm fast das Herz stehenblieb: «Was zur Hölle machst du da?»

Es war Pam, aber sie rief es ihrem Mann zu, nicht Brogan.

Jack sah nach unten. «Ich gucke bloß. Man darf sich ja wohl noch seinen eigenen Dachboden ansehen, oder?»

«Komm da runter. Du tust dir noch was. Hast du nicht angeblich einen schlimmen Rücken?»

«Habe ich auch. Trotzdem kann ich ein paar Stufen steigen. Ich bin ja kein verdammter Invalide.»

«Komm runter, Jack. Ich bringe dich nicht noch mal in das bescheuerte Krankenhaus. Wenn du stürzt, darfst du allein sehen, wie du hinkommst.»

«Reizend», murmelte Jack, stieg aber nach unten und zog die Klappe zu.

Brogan holte tief Luft.

Das war knapp.

Viel zu knapp. Dieser verfluchte Hund.

Du weißt nicht, ob es der Hund war.

Was sonst? Das ist ein zu großer Zufall. Warum sonst würde ein Typ mit einem angeknacksten Rücken mühsam eine Leiter raufklettern, um sich auf seinem Dachboden umzusehen?

Könnte an dir liegen. Du bist viel zu laut.

Nein, bin ich nicht. Ich könnte gar nicht leiser sein.

Wie du meinst. Von jetzt an müssen wir sehr viel vorsichtiger sein.

Brogan schaltete seine Taschenlampe wieder an und schwang sich langsam auf Jacks und Pams Dachboden. Wie es sich anhörte, waren sie wieder ganz unten, doch er riskierte nichts. So leichtfüßig er konnte, bewegte er sich über die Querträger und leuchtete immer wieder zur Luke, ob sich dort etwas rührte. Er war heilfroh, als er auf den Fairbright-Dachboden stieg.

Nun war er hypervorsichtig, hielt inne und lauschte einige Minuten, bevor er die Luke öffnete, abermals horchte und die Leiter nach unten schob. Erst nachdem er sämtliche Zimmer gründlich überprüft hatte, entspannte er sich.

Er nahm sich Frühstücksflocken, Toast mit 
Orangenmarmelade und einen Becher Kaffee. Wie beim letzten Mal spülte er alles hinterher ab und stellte es an exakt denselben Platz zurück. Nachdem er seine Limonadenflasche mit Wasser aufgefüllt hatte, benutzte er das Bad, beschränkte sich heute jedoch auf eine kurze Wäsche anstelle einer Dusche.

Wieder fragte er sich, was geschehen könnte, sollte er hier einen Fehler machen – etwas Größeres und Auffälligeres als ein dunkles Haar in der Dusche. Ihm kam in den Sinn, dass dieses Szenario Ähnlichkeit mit der Geschichte von Goldlöckchen und den drei Bären hatte, nur umgekehrt: Die menschlichen Hausbesitzer fragten sich, wer von ihrem Essen gegessen, auf ihren Stühlen gesessen und in ihrem Bett gelegen hatte; und in dieser Konstellation war der Eindringling der mit der bärenhaften Wildheit und der beängstigenden Fähigkeit zu töten.

Es wurde Zeit, dass dieser Bär den Honig erschnüffelte.

Er war nicht sicher, wonach genau er suchte, doch es musste etwas hier sein – etwas, das ihm Einblick in ihre Psyche gab.

Als Erstes nahm er sich das Sideboard im Wohnzimmer gründlicher vor. Systematischer als beim letzten Mal studierte er ein Dokument nach dem anderen, sogar jene, die profan schienen.

Es war enttäuschend.

Einige interessante Informationsbrocken fand er allerdings: Martyn hätte einmal beinahe seinen Führerschein wegen Rasens verloren; Colette hatte Untersuchungen wegen eines Tumors über sich ergehen lassen, der sich letztlich als Zyste erwies. Aber eben nichts Spektakuläres.

Es muss mehr als das geben. Erinnerst du dich an die 
Dildo-Sammlung der Derwents? Mann, zu denen sind uns einige sehr phantasievolle Verwendungen eingefallen.

Brogan bemerkte einen Laptop auf einem niedrigen Bücherregal, den er jedoch nicht einschalten würde. Er kannte sich zu schlecht mit Computern aus, um dort gezielt nach etwas zu suchen oder sicher zu sein, keine Spuren zu hinterlassen.

Stattdessen ging er zurück ins Schlafzimmer. Er öffnete die Schubladen und Türen des Kleiderschranks, aber das Einzige, was in der massigen Kleidersammlung Colettes seine Aufmerksamkeit erregte, war ihr Brautkleid.

Er wandte sich der Kommode zu. In der obersten Schublade war hauptsächlich Colettes Unterwäsche – und einige Teile waren ziemlich gewagt. Brogan nahm einen schwarzen Spitzentanga heraus und hielt ihn in die Höhe. Er stellte ihn sich an Colette vor.

Was würde sie wohl denken, wüsste sie, dass du ihren Zwickel befummelt hast?

Er nahm sich die anderen Schubladen vor. In einer waren Martyns Socken und Unterwäsche, doch die übrigen schien Colette für sich zu beanspruchen. Darin waren Strumpfhosen, Strümpfe, Pullover und Schals, aber auch Frauenutensilien wie Haarbürsten, Armreifen und Make-up.

Und dann kam Brogan zur untersten Schublade.

Schon besser. In dieser schien Colette ihren persönlichen Kram aufzubewahren. Ihre Geburtsurkunde war hier, ebenso wie einige Abschlusszeugnisse. Es fanden sich auch Andenken aus unterschiedlichen Lebensabschnitten: Skizzen, Notizbücher voller schlechter Gedichte, Postkarten aus Urlauben, eine Muschelsammlung, ein winziger Teddybär.

Und das Kästchen.

Es war ein kleiner Holzkasten mit silbernem Gittermuster. Für Brogan sah er wie ein Schmuckkästchen aus, doch er hatte Colettes Schmuck schon auf einem Regal beim Spiegel gesehen. Er nahm das Kästchen heraus und wollte es öffnen. Es war verschlossen.

Warum sollte sie es verschließen, wenn da nur Schmuck drin war? Der andere Schmuckkasten war nicht verschlossen.

Brogan tastete in der Schublade nach einem Schlüssel, fand jedoch keinen. Und weil er das Kästchen nicht aufbrechen konnte, stellte er es wieder an seinen Platz zurück.

In der Schublade war noch ein weißer Schuhkarton. Brogan hob ihn heraus und nahm den Deckel ab. Darin war ein Stapel Fotos.

Die meisten waren von Colette und Martyn. Einige waren auf Reisen aufgenommen, andere auf Partys oder mit Freunden. Ein Bild war eine Nahaufnahme von einer Tafel, die Martyn Fairbright als Verkäufer des Jahres auswies, vor zwei Monaten verliehen. Mehrere andere Schnappschüsse zeigten ihn, wie er mit seiner Frau und Kollegen feierte, die Auszeichnung vor sich auf dem Tisch. Auf einem der Bilder fixierte Martyn das Dekolleté einer vollbusigen Brünetten neben sich.

Wen juckt der Verkäufer des Jahres? Die sollten Pokale für die Melonen des Jahrhunderts verleihen. Die Frau würde mit links gewinnen. Oder vielmehr mit linker und rechter Melone.

Wie es aussieht, würde sie auch Martyns Stimme kriegen.

Ja, und siehst du Colette? Wenn Blicke töten könnten, müssten wir uns nicht mehr um Martyns Beseitigung sorgen.

Ich frage mich, warum sie das aufbewahrt.

Weiter unten waren Fotos von Colette in jungen Jahren. 
Sie zeigten sie mit ihren Eltern, ihrer Schwester und ihrem Hund. Auf allen war sie fröhlich, auf allen schön.

Ganz unten in dem Karton fand Brogan einen Umschlag mit weiteren Aufnahmen, wieder viele von einem Paar – Colette mit ihrem Mann.

Mit dem einzigen Unterschied, dass dieser Mann nicht Martyn war.

Er war groß und gutaussehend, wenn auch weniger muskulös als Martyn. Colette klebte an seiner Seite, den Arm um ihn gelegt und mit großen Augen bewundernd zu ihm aufschauend. Auf einer der Aufnahmen saßen Colette und ihr mysteriöser Partner in einem Restaurant, die ineinander verschränkten Hände auf dem weißen Tischtuch, und Colette trug einen Verlobungsring.

Brogan rätselte. Die Fotos waren offensichtlich alt, und es gab keinen Hinweis auf ein Doppelleben, denn Colettes Frisur war schon mal ganz anders. Aber was war mit dem Mann passiert? Warum kam er in ihrem Leben nicht mehr vor?

Brogan sah die Fotos an. Es dürfte Hunderte mehr geben, die digital gespeichert waren, doch er wollte wirklich nicht riskieren, sie auf ihrem Computer zu suchen. Hier hatte er Fragmente von Colettes Leben. Und Brogans Eindruck war, dass er sie irgendwie nutzen könnte. Fügte er die Bruchstücke zusammen, hätte er eventuell ein sehr scharfes Instrument, um Colettes Maske abzuschälen. Er wusste nur nicht genau, wie. Noch nicht. Dafür brauchte er mehr Zeit, zu beobachten und zu lauschen. Es würde ihm einfallen, dessen war er sich sicher.

Er raffte die Fotos zusammen, sorgte dafür, dass die von Colette und ihrem Verlobten zurück in den Umschlag 
wanderten und die anderen in der richtigen Reihenfolge waren. Dann steckte er den Stapel zurück in den Schuhkarton und packte ihn wieder in die Schublade.

Interessant, dachte Brogan.

Sehr interessant.
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Um kurz nach zehn kehrte er zum Haus der Fairbrights zurück. Ihm war klar, dass er früh dran war, und er fühlte sich ein bisschen wie ein Typ, der darauf bestand, vor allen anderen im Kino zu sein, damit er auch ja keine Sekunde der Trailer verpasste.

Wir hätten Popcorn mitbringen sollen.

Ja, oder einen von diesen phallisch aussehenden Hotdogs.

Licht aus und Musik an. Wir wollen einen Film sehen.

Der Tag war schneller vergangen, als er gedacht hätte. In dem verfallenen Haus hatte er eine Kerze angezündet und sich gestattet, mit den Informationen zu spielen, die er am Vormittag gesammelt hatte. Manche Gedanken waren rein erotische Phantasien gewesen, in denen die Reizwäsche, die er in Colettes Schublade gefunden hatte, eine Hauptrolle spielte; manche kreisten aber auch um ihren Ex-Verlobten. Brogan hatte sich ein Spiel erträumt, in dem er Colette einlud, ihm zu verraten, was sie an jenem Typen besser fand als an ihrem jetzigen Mann. Martyn wäre gezwungen, ihre Antworten mit anzuhören, was ihn zu einem wimmernden Wrack reduzieren würde. Es wäre eine nette Ablenkung, ehe Brogan sie beide abschlachtete.

Er fragte sich, ob er es heute Nacht tun würde.

Colette war als Erste im Schlafzimmer. Sie kam gegen halb elf rein, alleine. Brogan beobachtete, wie sie barfuß über den Teppich ging. Sie nahm ihre Uhr und den Schmuck 
ab und legte beides auf ihren Nachtschrank. Wenige Minuten lang war sie außer Sicht für Brogan, und als sie wieder in sein Sichtfeld kam, war der Fernseher an. Es liefen die Regionalnachrichten.

«Die Polizei sucht weiterhin nach Thomas Brogan, nach dem im Zusammenhang mit einer Reihe von brutalen Morden im Bereich Mayhill gefahndet wird. Die jüngsten Opfer von Brogan, Ann und Edward Carter, wurden am Montagabend tot in ihrem Haus aufgefunden …»

Aus seinem Versteck sah Brogan, wie Colette plötzlich innehielt und ganz in seine Story eintauchte. Aus seiner Warte war der Bildschirm nicht sichtbar, und er fragte sich, ob sie das übliche Bild von ihm zeigten.

War es das? Blickte Colette jetzt gerade sein Gesicht an? Fragte sie sich, was hinter diesen stechenden Augen vorgehen mochte? War sie fasziniert von seiner kaltblütigen Missachtung sämtlicher gesellschaftlichen Regeln? Hatte sie Angst, fand aber zugleich reizvoll, vielleicht sogar erregend, einen Mörder so nahe bei sich zu haben?

Ich bin näher, als du denkst, Colette. Ich sehe, wie deine Augen größer werden und dein Puls am Hals schneller pocht. Ich höre deinen Atem und das leise Geräusch, wenn du den Mund ein wenig öffnest. Ich kann dein Parfüm riechen, weil es zu mir aufsteigt. Fast kann ich dich berühren.

Ich bin hier, Colette. Das ganz Reale, keine zwei Meter über dem flachen Bildschirmbild, das dich so sehr bannt. Sieh nach oben und gib mir ein Zeichen. Mehr musst du nicht tun.

Sie fing an, sich auszuziehen. Während sie weiter den Bildschirm fixierte, knöpfte sie ihre Bluse auf.

War das ein Zeichen? Spielte sie mit ihm?

Brogan versuchte, ruhig zu atmen, obwohl sein Herz wütend mehr Sauerstoff für seinen hochgradig erregten Körper forderte. Er wünschte, er hätte eine Kamera, um dies hier zu filmen, aber er besaß ja nicht mal ein Handy. Deshalb musste er sich auf sein Gedächtnis verlassen, ihm dies hier immer wieder vorzuspielen. Wobei es nie so gut wäre. Wie Colettes Fotosammlung, gäbe es immer Schichten, die nicht eingefangen wurden und die er folglich auch nicht in dieser herrlichen Detailtreue wieder wachrufen könnte.

Dann, als sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen war, verließ sie ihn. Sie nahm ihr Nachtshirt vom Bett und ging lässig hinaus auf den Flur.

Brogan wollte laut stöhnen. Er sehnte sich nach Erleichterung. Er lechzte nach dem gnädigen Höhepunkt, den ihm ein gewaltsamer Tod bescherte.

Minuten später hörte er die Dusche rauschen. Dass er nicht zusehen konnte, wie sie sich einseifte, kam ihm unsagbar gemein vor.

Als sie ins Zimmer zurückkam, hatte sie ihr langes Nachthemd an. Im Fernseher lief jetzt etwas Langweiliges, und Colette schaltete ihn aus und stieg ins Bett. Doch anstatt zu schlafen, setzte sie sich auf und griff nach dem Buch auf ihrem Nachttisch.

Sie vollendete die Bewegung nicht.

Etwas war ihr aufgefallen. Brogan folgte ihrer Blickrichtung.

Die Kommode!

Oh Scheiße, was hast du getan?

Ich … nichts.

Du hast einen Fehler gemacht, stimmt’s? Du hast einen Hinweis hinterlassen.

Habe ich nicht. Was kann sie denn von da drüben aus sehen?

Colette warf die Decke zur Seite und schwang die Beine vom Bett. Sie hielt einen Moment inne, blickte immer noch hin. Dann stand sie auf und ging zur Kommode.

Mist, Mist, Mist.

Colette bückte sich und schob eine Hand in den schmalen Spalt zwischen Wand und Möbelstück, um etwas herauszuziehen.

Ein Foto! Du hast eines von den Fotos fallen gelassen!

Nun wollte Brogan aus einem anderen Grund stöhnen. Colette würde wissen, dass etwas nicht stimmte.

Sieh nicht nach oben, befahl er ihr im Geiste. Stell keine Verbindung zwischen dem eben im Fernsehen und dem Foto her. Zieh keinen Schluss.

Doch Colette starrte nur weiter auf das rechteckige Papier in ihrer Hand. Eine volle Minute stand sie da, sah es an und dachte nach. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Brogan klarer, dass dies die letzte Nacht der Fairbrights sein würde.

Ein Geräusch unterbrach ihn. Martyn, der die Melodie einer Käsewerbung sang. Er kam die Treppe herauf.

Brogan verkrampfte sich. Er rechnete fest damit, dass Colette ihrem Mann das Foto zeigen und sie gemeinsam überlegen würden, wie es in den Spalt neben der Kommode gekommen war.

Doch sie tat es nicht. Stattdessen zog sie rasch die oberste Kommodenschublade auf und steckte das Foto unter ihre Unterwäsche. Martyn betrat das Schlafzimmer, als sie die Lade wieder zuschob.

«Dieser Abgeordnete hat es schon wieder getan», sagte 
er. «Sie haben mehr Beweise für eine Bestechung gefunden.»

«Ach ja?», fragte Colette, merklich bemüht, Interesse vorzugaukeln.

«Ja. Aber natürlich wandert er deswegen nicht ins Gefängnis. Tun die ja nie.»

Colette ging wieder ins Bett. «Ich habe kurz die Lokalnachrichten gesehen. Dieser Mörder läuft immer noch frei herum.»

«Ja, habe ich auch gesehen. Der ist garantiert nicht mehr in der Gegend. Inzwischen dürfte er weit weg sein.»

«Hoffentlich.»

Martyn antwortete nicht. Während er anfing, sich auszuziehen, nahm Colette ihr Buch und schlug es auf – Brogan war sicher, dass sie nicht las. Er behielt Colette im Auge, bis Martyn sich eine Pyjamashorts anzog. Sie blickte blind ins Buch, blätterte nicht einmal um.

Als Martyn ins Bad ging, legte Colette das Buch ab und lehnte den Kopf zurück. Sie blickte direkt zu Brogan auf.

Was denkt sie? Warum hat sie Martyn nichts von dem Foto gesagt?

Weiß ich nicht. Das ist komisch.

Martyn kam zurück, schlüpfte unter die Decke und nahm sein Buch auf. Er nickte zu dem in Colettes Händen. «Ist es gut?»

«Nur mittelmäßig», antwortete sie. «Ich bin in Gedanken woanders.»

«Aha? Und wo?»

«Hauptsächlich bei Klamotten. Ich habe zu viel alten Kram. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal die Kommodenschubladen aussortiert habe.»

«Hmm», sagte Martyn und blätterte in seinem Buch, um die Stelle zu finden, an der er war.

«Ich meine, ich habe haufenweise Sachen in der untersten Schublade, die bestimmt wegkönnen.»

Martyn brummte nur.

«Möchtest du etwas von dem Platz, den ich in der Schublade freimache?»

Es dauerte einen Moment, ehe Martyn begriff, dass eine Antwort von ihm erwartet wurde. «Was?»

«Ich habe gefragt, ob du gerne mehr Platz in der Kommode haben möchtest.»

«Mehr Platz? Eigentlich nicht. Warum?»

«Ich dachte nur … Ich meine, guckst du jemals in die unterste Schublade?»

«Die unterste Schublade? Da sind deine Sachen drin. Warum sollte ich da reinsehen?»

«Na ja, da sind zum Beispiel auch einige Fotos von uns. Hast du nie Lust, dir die anzusehen?»

«Nein, warum? Du?»

«Manchmal. Aber was ist mit dir? Willst du sie dir ansehen?»

«Was, jetzt?»

«Nein, nicht jetzt, aber irgendwann. Du sagst es mir doch, wenn du sie dir angucken willst, oder?»

«Klar. Aber ist nicht nötig, ehrlich. Sollte ich jemals das dringende Bedürfnis haben, deine alten Fotos anzugucken, sage ich dir Bescheid.»

«Gut.»

«Darf ich jetzt lesen?»

«Ja, sicher.»

Beide wandten sich wieder ihren Büchern zu. Doch 
abermals tauchte Colette nicht in ihres ein. Ihr Blick schweifte durchs Zimmer, zu Martyn, zur Kommode.

Brogan wusste, was sie dachte. Dieselben Fragen kreisten ihr immer wieder durch den Kopf: Habe ich das Foto fallen gelassen? Falls ja, wann? Wann habe ich das letzte Mal in den Schuhkarton gesehen? Und warum ist mir vorher nie aufgefallen, dass das Foto in dem Spalt lag? Doch wenn ich es nicht war, muss es Martyn gewesen sein. Er muss die Fotos angesehen haben. Warum? Und warum streitet er es ab?

Während Brogan darüber nachdachte, was in Colette vorging, kam ihm eine Idee. Ein Gedankenblitz.

Plötzlich wusste er genau, was er mit diesen beiden spielen würde.
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An Elsies Tür zu klopfen brachte nichts. Er musste reingehen, das Licht einschalten und an ihrer Schulter rütteln, damit sie wach wurde.

Ohne eine Spur von Angst, weil ein uneingeladener Mann an ihrem Bett stand, blinzelte sie ihn schläfrig an. «Alex? Bist du das? Bist du wiedergekommen?»

«Selbstverständlich. Ich habe doch gesagt, dass ich wiederkomme, nicht?»

«Wie bitte? Was hast du gesagt?»

Brogan öffnete den Mund, um es zu wiederholen, sah jedoch, dass es sinnlos war. Die Schachtel mit ihrem Hörgerät lag auf dem Tisch, und er gab sie ihr.

Sie steckte das Gerät ein und berührte seine Wange mit ihrer verdorrten Hand. «Oh, Alex, danke. Danke, dass du zurückgekommen bist. Ich war mir nicht sicher …» Sie brach ab, weil sie nicht zu gestehen wagte.

«Schon gut. Hör mal, ich könnte wirklich eine Mahlzeit vertragen, aber wenn du lieber schlafen willst …»

«Nein! Das würde mir nicht im Traum einfallen. Gib mir meinen Morgenmantel.»

Sie zeigte zur Tür. Brogan nahm den Morgenmantel vom Haken und half ihr hinein. Als sie den Gürtel an ihrer unglaublich schmalen Taille schnürte, sah es aus, als könnte sie sich in zwei Hälften teilen.

«Komm», sagte sie. «Ich finde etwas Leckeres für dich.»

Zehn Minuten später machte sie ihm ein indisches Hähnchencurry warm. Brogan fürchtete, dass seine Verdauung nach einem Curry um diese späte Stunde verrücktspielen würde, aber das war ihm gleich. Er wollte sowieso nicht in einen tiefen Schlaf fallen. Morgen früh hätte er zu tun.

Als er sich über das dampfende Essen hermachte, sagte sie: «Ich bin so froh, dass du wiedergekommen bist.»

«Das hatte ich doch versprochen.»

«Ja, hast du. Aber …»

Diesmal beendete er den Satz für sie. «Du warst ungezogen, oder? Deshalb hast du dich gesorgt, ich würde nicht wiederkommen.»

«Was? Nein. Ich bin nicht ungezogen gewesen.»

Er schwenkte die Gabel. «Doch, warst du. Du hast jemandem von mir erzählt. Du hast es Kerry gesagt.»

Elsie schlug sich eine Hand vor den Mund, als wolle sie verhindern, dass noch mehr verbotene Worte herauspurzelten. Ihre Augen begannen zu glänzen, und Brogan beschloss, sie nicht zu schnell zu beruhigen. Sie musste es sich merken.

Schließlich nahm Elsie die Hand herunter. «Es tut mir leid. Sie hat immer wieder gefragt, und ich war so aufgeregt. Ich musste es einfach jemandem erzählen. Es tut mir ehrlich leid. Verzeih mir bitte.»

Brogan schluckte noch einen Happen. Für billiges Supermarkt-Curry war es gar nicht so schlecht.

«Verstehst du?», fragte er sie. «Ich sehe alles. Ich höre alles. Ich weiß, was vor sich geht, sogar wenn ich nicht hier bin. Ich bin besonders, musst du wissen. Dass ich überhaupt hier bin, ist ein Wunder. Du musst mich mit Respekt behandeln und tun, was ich dir sage, sonst kann ich nicht mehr herkommen. Das verstehst du jetzt, oder?»

Sie nickte. Elsie fürchtete sich nicht vor ihm, sondern davor, ihn zu verlieren, weil sie den Mund nicht halten konnte.

«Ich tue es nicht wieder. Du bedeutest mir zu viel, Alex.»

Er schenkte ihr ein Lächeln. «Dann ist ja gut. Reden wir nicht mehr darüber.»

Sie plauderten über Dinge, die der echte Alex getan hatte, als er noch lebte. Doch die Eskapaden eines Wildfremden interessierten Brogan nicht. Was ihn tatsächlich amüsierte, war, wie er so glaubwürdig in die Rolle des Sohnes schlüpfen konnte, von dem sie wissen musste, dass er tot war.

Denkst du, sie weiß es? Macht sie sich selbst etwas vor?

Vielleicht weiß sie es tief im Innern. Kann sein, dass die Wahrheit in ihr vergraben ist, aber sie weiß nicht, wie sie an sie herankommt. Oder will es nicht wissen.

Da muss sie eine Menge Zweifel außer Acht lassen. Sie kann sich dem Tod nicht stellen, akzeptiert aber, dass du durch Wände gehst, alles weißt, was sie sagt und tut, und dass du nicht gealtert bist, seit sie dich zuletzt gesehen hat. Das ist ja alles okay, solange es heißt, dass du ihr Alex bist. Wie gefällt es dir, ein Geist zu sein?

Ich könnte mich daran gewöhnen.

Ja, ich mich auch. Dann spuken wir mal.
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Brogan stand früher auf als sonst. Er hatte schlecht geschlafen, und das war nicht allein die Schuld des Currys. Seine Gedanken wollten keine Ruhe geben. Der Schlaf konnte warten, bis er die Dinge in Gang gesetzt hatte.

Um richtig wach zu werden, machte er hundert Liegestütze und hundert Sit-ups. Dann stieg er auf den Dachboden. Er bewegte sich vorsichtig durch die Häuser, um den gestrigen Fehler nicht zu wiederholen. Bei den Fairbrights brachte er sich in Position und deckte sein Guckloch auf.

Martyn saß im Bett und sah sich etwas auf seinem Handy an. Neben ihm schlief Colette in Embryostellung.

Zwei Minuten später schien Martyn auf die Welt außerhalb der Social Media aufmerksam zu werden und knuffte Colette mit dem Ellbogen an. Sie stöhnte, rührte sich aber nicht.

«Hey, Schlafmütze», sagte er. «Du kommst zu spät.»

Abrupt setzte Colette sich auf und blinzelte zur Uhr. «Mist. Hat der Wecker geklingelt?»

«Ja, und du hast es ignoriert.»

«Warum hast du mich denn nicht geweckt?»

«Habe ich doch gerade.»

Colette murrte, sprang aus dem Bett und rannte aus dem Zimmer. Nachdem sie auf der Toilette gewesen war und sehr kurz geduscht hatte, kam sie splitternackt wieder hereinmarschiert.

Brogan bemerkte, dass Martyn auf einmal das Interesse an seinem Handy verlor.

«Sieh mich nicht so an», sagte Colette. «Ich habe kaum Zeit fürs Frühstück, geschweige denn für irgendwelchen Spaß mit dir. Und warum bist du noch im Bett?»

«Ich habe um halb zehn einen Termin nur zwei Minuten von hier und gehe erst danach ins Büro.»

«Einige haben’s gut», murmelte sie, griff sich einige Sachen, warf sie sich über und flitzte wieder raus.

«Ein Tee wäre nett», rief Martyn ihr nach.

«Davon träumst du!», antwortete sie.

Als sie weg war, tauchte Martyn wieder ins Internet ab, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

Brogan grinste ebenfalls, allerdings aus anderen Gründen.

In den nächsten paar Stunden passierte nichts Spannendes. Colette kam zurück ins Schlafzimmer, legte ihr Make-up auf und verabschiedete sich. Letztlich verließ auch Martyn das Bett und begann, sich für die Arbeit fertigzumachen. Brogan beobachtete und wartete geduldig.

Nicht gerade der Prime-Time-Hit.

Es ist wahres Leben, die stumpfsinnige Existenz der Leute überall im Land. Der Kram, den sie tun, weil sie müssen, nicht, weil sie wollen.

Können die behalten. Ich mag es, dass wir aus dem Teufelskreis ausgebrochen sind. Wir haben uns von einem Leben in Banalität befreit. Und jetzt befreien wir andere.

Tun wir. Obwohl sie nicht immer dankbar sind.

Sollten sie sein. Wir schenken ihnen das intensivste Erlebnis ihres Lebens. Verglichen damit sind die meisten Tode schnell, schmerzlos oder schlicht langweilig. Nehmen wir zum Beispiel deine Eltern.

Welche?

Ja, du hattest mehr als der Durchschnitt. Ich meine die neuesten.

Was ist mit ihnen?

Na, die hätten bei einem Autounfall abtreten oder Krebs oder irgendwas anderes haben können, an dem jeder andere stirbt. Wie könnte es spannender sein, als sich vom eigenen Sohn Scheiben vom Leib schneiden zu lassen? Wenn das kein Gesprächsthema beim sonntäglichen Braten ist, weiß ich es auch nicht.

Martyn verließ das Haus. Als das Motorengeräusch seines Wagens in der Ferne verklang, wartete Brogan noch weitere zwanzig Minuten, um ganz sicher zu sein.

Und dabei wurde sein Lächeln immer breiter.

Hochzufrieden öffnete er die Luke und ließ die Leiter nach unten. Ausnahmsweise war das Glück auf seiner Seite. Durchs Schlafzimmerfenster wirkte der Tag heller als sonst.

Brogan empfand beinahe so etwas wie Glück.

Der Grund für seinen untypischen Optimismus war das, was er eben vom Dachboden aus gesehen hatte. Oder vielmehr, was er nicht gesehen hatte.

Er hatte nicht gesehen, dass Colette das Foto in den Schuhkarton zurückgelegt hat.

Heute Morgen war sie zu sehr in Eile und zu abgelenkt gewesen. Es könnte sein, dass sie das Bild vollkommen vergessen hatte.

Brogan hatte es nicht.

Er ging direkt auf die Kommode zu, zog die obere linke Schublade auf und holte das Foto unter all der verwegenen Wäsche hervor.

Es war, wie er vermutet hatte: eine Aufnahme von Colettes Ex-Verlobtem.

Warum hat sie sich so schräg benommen? Sie hat ewig dagestanden und es nur angestarrt. Und sie wollte auf keinen Fall, dass Martyn es sieht.

Ich weiß nicht. Irgendwie bezweifle ich, dass sie sich so benommen hätte, wäre es ein Foto von ihr und Martyn am Strand gewesen. Das hätte sie beiläufig erwähnt oder es zurück in den Schuhkarton gesteckt.

Eben. Also warum die Heimlichtuerei?

Brogan schnippte an die Ecke des Fotos, während er entschied, was zu tun war. Er blickte sich nach einer Inspiration im Zimmer um. Als er sie fand, musste er laut über seinen Übermut lachen.
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Für Brogan war der Tag schnell vergangen. Morgens hatte er sich einige Happen von den Fairbrights geklaut und dann die Hausdurchsuchung beendet, indem er die Kartons auf ihrem Dachboden durchsah. Darin fand er nur Weihnachtsschmuck, Bücher, Campingzubehör, Deko und andere Sachen, die nur selten Tageslicht sahen. Mittags hatte er einige Sandwiches und eine Packung Kekse gegessen, die Elsie ihm gegeben hatte. Zwar war er schon wieder halb verhungert, doch die Vorfreude auf das, was kommen würde, lenkte ihn ab. Außerdem würde Elsie ihm schon bald gerne etwas machen.

Wieso sind wir so früh hier?

Ich will nichts verpassen.

Es ist Wochenende. Wer geht denn freitagsabends früh ins Bett?

Vielleicht haben sie ein bisschen Schlafzimmergymnastik geplant.

Oh, tja, in dem Fall …

Ihn beunruhigte, dass es zu still im Haus war und er durch sein Guckloch nur Dunkelheit sah. Als es zehn wurde, begriff er, dass niemand zu Hause war, und das machte ihm erst recht Sorge.

Wo zum Teufel sind sie?

Woher soll ich das wissen?

Sie könnten übers Wochenende weggefahren sein.

Eine sehr hilfreiche Anmerkung. Kannst du nicht noch negativer sein?

Doch als es elf wurde, war Brogan endgültig überzeugt, dass sie nicht nach Hause kämen. Sein wundervoller Plan zerbröselte, ehe der Spaß überhaupt angefangen hatte.

Er stemmte sich aus der unbequemen Lage auf dem Querträger hoch und machte einige Dehnübungen. Er war in exzellenter körperlicher Verfassung, aber so lange regungslos auf den scharfkantigen Holzbohlen zu liegen, brachte ihn um.

Dann, um kurz nach halb zwölf, vernahm er erfreuliche Geräusche. Zuerst den Wagen, der draußen vorfuhr. Dann das Knallen von Türen und eine laute Stimme: Martyn rief Colette nach, die nicht reagierte.

Hastig nahm Brogan wieder seinen Beobachtungsposten ein. Er hörte, wie die Haustür geschlossen wurde, und sah das Flurlicht angehen. Sekunden später kam Colette ins Schlafzimmer und schaltete die Lampen ein. Sie hatte einen alten Pullover und eine Jeans an – kaum die passende Garderobe zum Ausgehen –, und sie sah mordswütend aus. Anscheinend war sie unsicher, was sie hier oben wollte, denn sie hockte sich auf die Bettkante und starrte die Wand an.

Martyn erschien an der Tür, blieb eine Weile stehen und betrachtete den Rücken seiner Frau, als hätte er diesen Teil von ihr noch nie zuvor gesehen. Er schwankte leicht, sichtlich angetrunken.

«Hattest du einen netten Abend mit Emily?», fragte er.

«Nicht wirklich. Sie hat gerade ihren Job verloren, und ihr Hund liegt im Sterben. Wir haben nicht so wild gefeiert wie du.»

Er zögerte weiter, während er seinen gescheiterten Versuch verarbeitete, die Stimmung zu entkrampfen.

«Col?», fragte er schließlich. «Möchtest du darüber reden?»

«Nein.»

«Tja, ich schon. Darüber reden, meine ich. Können wir bitte reden?»

Colette drehte sich auf dem Bett zu ihm.

«Martyn, es ist spät, ich bin müde, und du bist betrunken. Das ist kein guter Zeitpunkt.»

«Ich bin nicht betrunken. Ich habe bloß ein paar Pints gehabt, mehr nicht.»

Colette schüttelte resigniert den Kopf. «Du weißt, dass das nicht stimmt. Und um ehrlich zu sein, wäre ich schon froh, wenn es die einzige Lüge wäre, die du mir heute Abend aufgetischt hast.»

Martyn riss seinen Kopf so ruckartig zurück, dass er fast rückwärtsstolperte. «Was meinst du?»

«Du willst dich nur kurz mit den Jungs treffen, hast du mir erzählt.»

«Es war auch kurz. Na ja, relativ kurz.»

Colette seufzte laut. «Konzentrieren wir uns weniger auf das Wort ‹kurz› und mehr auf ‹Jungs›.»

«Ich war mit den Jungs zusammen. Du hast sie selbst gesehen, als du mich abgeholt hast. Terry und Liam.»

Colettes Augen weiteten sich vor Staunen. «Martyn, ich weiß nicht, was für einen Zauber du gewirkt zu haben glaubst, um die Vierte im Bunde unsichtbar zu machen, aber dafür solltest du dein Geld zurückverlangen.»

«Ach so», sagte Martyn. «Du meinst Gabrielle.»

«Ja, ich meine Gabrielle. Ich glaube nicht, dass schon eine 
Hormontherapie erfunden wurde, dank der sie jemals als ‹einer der Jungs› durchginge, also können wir jetzt bitte aufhören, uns etwas vorzumachen?»

Martyn hob beide Hände. «Ich habe nicht gewusst, dass sie kommt. Ich schwöre bei Gott. Liam hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er sie mitbringt.»

«Klar», sagte Colette. «Wie du meinst. Aber das ist nicht das Schlimmste, oder?»

«Was meinst du?»

«Morgen. Ich rede von morgen. Musstest du unbedingt alle zum Essen einladen?»

Martyn suchte nach den passenden Worten. «Es war ein spontaner Einfall. Wir hatten schon ewig kein Treffen mehr mit allen.»

Nun flippte Colette aus. Sie sprang auf. «Martyn, die Wörter ‹Dinnerparty› und ‹spontaner Einfall› gehören nicht zusammen. Ich wollte morgen einen ruhigen freien Tag haben. Stattdessen darf ich das Haus von oben bis unten putzen, einkaufen und stundenlang kochen. Tausend Dank auch!»

«Nein, so ist das gar nicht gedacht. Es soll ganz ungezwungen sein. Irgendwas Simples. Pizza oder so.»

«Pizza, ja, sicher doch. Als würde das passieren. Deine Kollegen kommen hier total aufgebrezelt an, und ich bewerfe sie mit Pizzastücken. Wieso nicht auch Hotdogs? Zum Nachtisch vielleicht ein paar Doughnuts?»

Brogan, der von oben zuschaute, schüttelte den Kopf. Gib es auf, Martyn, dachte er. Hör auf den Rat deiner Frau und lass das Thema.

Doch der Alkohol machte Martyn solch vernünftiges Verhalten unmöglich.

«Ich helfe dir», sagte er.

«Und wie du das wirst! Gleich morgen früh machst du dich mit einer Flasche Putzmittel und Gummihandschuhen ans Werk. Es ist das Mindeste, was du tun kannst, weil du mir das zumutest.»

So, dachte Brogan. Ein guter Abschluss. Jetzt wechsle das Thema.

Doch Martyn weigerte sich wieder, Brogans telepathischen Tipp zu befolgen.

Er sagte: «Bei dir klingt es, als wäre es die Hölle.»

«Nicht die Hölle, nein. Nennen wir es eher eine Tortur.»

Martyn schwankte wieder. Dann stellte er die Frage, bei der Brogan am liebsten laut stöhnen wollte.

«Was hast du eigentlich gegen Gabrielle?»

Colette sah auf ihre Uhr. «Wie viel Zeit hast du?»

«Nein, im Ernst. Was ist denn so verkehrt an ihr?»

«Soll ich darauf wirklich antworten?»

«Ja, verrate es mir.»

«Sie schmeißt sich dir an den Hals, Martyn.»

«Mir?», fragte Martyn, als verstünde er nicht, von wem die Rede war.

«Ja, dir. Sie schäkert mit dir, säuselt dir irgendwelche Sachen zu und … noch was, das mit ‹S› anfängt. Jedes Mal, wenn wir sie treffen, kriecht sie dir fast in die Hose. Und noch schlimmer ist, dass sie nicht mal kümmert, ob ich dabei bin.»

Martyn lachte matt. «So ist sie einfach. Sie benimmt sich bei jedem so.»

Colette reckte einen Finger in die Höhe. «Nein, tut sie nicht. Mit Terry macht sie das nicht und ganz eindeutig nicht mit Liam, obwohl sie weiß, dass er wahnsinnig verknallt in sie ist.»

«Na ja … die sind beide unverheiratet.»

«Und das ist deine Verteidigung für sie? Dass sie eine Schwerenöterin ist – das war übrigens das Wort, nach dem ich gesucht habe, und es fängt mit ‹S› an, auch wenn ich nicht weiß, ob es das überhaupt in weiblich gibt –, ist völlig in Ordnung, solange sie es nicht bei ledigen Losern macht?»

Martyn brauchte eine Weile, diesen sehr langen Satz zu verstehen. Als er es hatte, fiel seine Reaktion weniger wortreich aus.

«Terry und Liam sind keine Loser.»

Wieder schüttelte Colette den Kopf. «Ich gehe jetzt ins Bett, aber wart’s ab: Morgen Abend wird Gabrielle hier in einem Kleid aufkreuzen, das bis zum Bauchnabel ausgeschnitten ist und aus dem ihre Möpse rausquellen wie überreife Kürbisse, und sie wird einen feuerroten Schmollmund machen, mit dem sie einer Henne das Ei aus dem Hintern saugen könnte. Sie wird …»

«Die Eier kommen nicht aus dem …»

«Unterbrich mich nicht! Sie wird genug Parfüm tragen, um ein Nashorn zu betäuben, und sie wird versuchen, so nahe bei dir zu sitzen, dass du nicht weißt, welche Körperteile deine und welche ihre sind. Aber das sage ich dir, Martyn, wenn du auch nur einen Zentimeter tiefer als bis zu ihrem Hals siehst oder deine Hose auch nur andeutet, dass hinter dem Reißverschluss nicht alles quallenweich ist, komme ich mit einer Schere und werde dieses Haus mit neuen Türklopfern zum Stadtgespräch machen. Habe ich mich klar ausgedrückt?»

Obwohl diese Tirade abermals einen sehr langen Satz enthielt, schien Martyn schneller zu begreifen, was gemeint war.

«Botschaft erhalten und verstanden. Morgen Abend wirst du mich für einen Priester halten.»

«Nach dem, was man so hört, finde ich das nicht direkt beruhigend. Jedenfalls ist das alles, was ich zu dem Thema zu sagen habe.»

Sie begann sich auszuziehen, und während Brogan sein weit aufgerissenes Auge auf sie richtete, wurde ihm etwas klar. Gabrielle war die Frau von dem Foto – die Brünette, deren Dekolleté Martyns ungeteilte Aufmerksamkeit gegolten hatte, als ihm die Auszeichnung «Verkäufer des Jahres» verliehen wurde. Jene Aufnahme war Colettes Beweis – den sie jederzeit zücken konnte, wenn Martyn ihren Vorwurf abstreiten wollte, dass er Gabrielle lüstern begaffte.

Apropos lüstern …

Colette hatte jetzt nur noch ihre Dessous an, und Brogan war nicht der Einzige, der diesen Anblick genoss.

«Du siehst heute Abend sehr sexy aus», sagte Martyn.

Es war ein tölpelhafter Versöhnungsversuch, den Colette mit der gebührenden Verachtung quittierte. Sie wedelte mit dem Zeigefinger.

«Oh nein, denk nicht mal dran. Du kommst nicht in meine Nähe, solange dir noch Bilder von dieser Frau durch den Kopf schwirren.»

Hiermit nahm Colette ihr Nachthemd auf und ging. Sie hatte offenbar vor, sich im Bad fertig umzuziehen.

Martyn stand eine Zeitlang allein da und wiegte sich vor und zurück. Schließlich entschied er, seine Sachen aus- und eine Pyjamashorts anzuziehen, und ging ins Bett. Binnen Sekunden war er eingeschlafen.

Als Colette wiederkam, blickte sie ihren schnarchenden Mann an.

«Na, so viel dazu, Casanova», sagte sie, ging um das Bett herum und schlüpfte unter die Decke. Noch einmal sah sie zu Martyn, runzelte die Stirn und nahm ihr Buch auf.

Das Buch! Sie hat das Buch!

Das sehe ich selbst.

Ist ja gut. Ich habe mich eben für uns beide gefreut.

Er beobachtete, wie Colette den Roman an der Stelle aufschlug, an der ihr Lesezeichen steckte. Brogan sah, wie sich die unterschiedlichsten Emotionen auf ihrem Gesicht spiegelten: von Überraschung über Verwirrung und Trauer hin zu Wut.

Sie blickte vom Buch zur Kommode und zurück zum Buch. Dann sah sie Martyn an.

«Du Schwein», zischte sie und wiederholte es lauter. «Du Schwein!» Hierbei rammte sie ihm ihren Ellbogen gegen die Brust.

Martyn wachte mit einem würdelosen Schnaufen auf. «Was? Was ist los?»

«Du Schwein», sagte sie wieder.

Martyn rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und blinzelte sie an. «Was habe ich denn getan? Falls es wieder um Gabrielle geht, schwöre ich …»

«Nein, es geht nicht um die beknackte Gabrielle. Es geht um das hier!»

Sie riss den Gegenstand aus dem Buch und hielt ihn Martyn vor die alkoholbenebelten Augen.

«Das ist ein Foto», sagte er. «Von Jeremy.»

«Ja», sagte sie. «Und?»

Brogan musste sich den Mund zuhalten, um ein Kichern zu unterdrücken. War das herrlich.

«Und was?», fragte Martyn. «Ich verstehe gar nichts.»

«Das ist nicht witzig, Martyn. Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier treibst, aber …»

«Warte mal», sagte Martyn. Er setzte sich auf und wirkte plötzlich sehr viel nüchterner, als hätte die emotionale Reaktion seiner Frau den Alkohol in ihm verbrannt. «Wovon redest du?»

«Ich rede hiervon! Diesem Foto. Warum hast du es in mein Buch gesteckt?»

«Dein Buch? Tut mir leid, Col, aber ich komme nicht mehr mit. Das Foto war in deinem Buch?»

«Ja! Und du bist der Einzige, der es da reingetan haben kann!»

Martyn sah sie verdutzt an. «Warum sollte ich denn ein Foto von Jeremy in dein Buch stecken?»

«Verrate du es mir. Ich weiß nicht mal, warum du es aus meiner Schublade geholt hast.»

Inzwischen war Martyn auf den Knien und wurde beständig lauter. «Ich habe es nicht aus deiner Schublade genommen.»

«Irgendwer hat es. Ich habe es gestern Abend auf dem Fußboden gefunden. Du musst es fallen gelassen haben, ohne es zu merken.»

«Ich
 muss es fallen gelassen haben? Warum muss ich das gewesen sein? Und was meinst du damit, du hast es auf dem Fußboden gefunden?»

«Ich meine genau das, was ich sage. Es war da drüben, auf dem Fußboden.»

«Wo genau?»

Colette warf die Decke zur Seite, stieg aus dem Bett und marschierte zur Kommode. «Hier! Da drin!»

«In dem Spalt? Du hast das Foto in dem Spalt gefunden?»

«Ja!»

«Und was hast du dann getan?»

Die Frage schien Colettes Wut zu dämpfen. Auf einmal war sie im Zeugenstand und musste ihr Handeln erklären.

«Ich … ich habe es aufgehoben. Und dann habe ich es in diese Schublade gelegt.»

Sie klang nicht mehr so sicher, und wie ein versierter Anwalt nutzte Martyn es aus.

«Damit ich das richtig verstehe: Gestern Abend hast du ein Foto gefunden, das vor Monaten zufällig in den Spalt gefallen sein könnte. Und dann hast du …»

«Es war nicht seit Monaten da. Es war bis gestern Abend nicht da!»

«Bist du sicher?»

«Ja, es wäre mir aufgefallen.»

Jetzt bröckelte ihre Aussage. Sie verlor die Geschworenen.

«Ich bin mir nicht sicher, ob es mir aufgefallen wäre», sagte Martyn und zerstörte ihre Glaubwürdigkeit noch ein bisschen mehr. «Aber wie dem auch sei, du hast es bemerkt und es aufgehoben. Was dann?»

«Habe ich doch gerade gesagt. Ich habe es in diese Schublade gepackt.»

«Deine Unterwäscheschublade?»

«Ja.»

«Warum? Warum hast du es nicht zurück in den Schuhkarton gelegt?»

Die Antwort auf diese Frage wüsste Brogan auch gern.

«Habe ich eben nicht, okay? Der Punkt ist, dass es letzte 
Nacht in meiner Schublade war, heute Abend aber in meinem Buch ist, und da wird es kaum von allein reingehüpft sein.»

«Nein, wird es nicht. Aber vielleicht …»

«Was vielleicht?»

«Vielleicht hast du vergessen, wo du es hineingetan hast. Vielleicht hast du es in dein Buch gesteckt. Ich meine, deine Unterwäscheschublade wäre ein komischer …»

«Nein, Martyn. Ich hatte es in die Schublade gesteckt, als du aus dem Bad gekommen bist, und ich denke, du hast gesehen, wie ich es gemacht habe. Deshalb spielst du mir diesen grausamen Streich.»

Colette war jetzt richtig aufgebracht und den Tränen nahe.

«Col, das ergibt doch gar keinen Sinn.»

«Tut es sehr wohl. Du hast gesehen, wie ich das Foto versteckt habe, und irgendwann heute hast du danach gesucht. Und als du gesehen hast, dass es Jeremy ist, hast du beschlossen, mir eine Lektion zu erteilen. Deshalb hast du es an eine Stelle gepackt, wo ich es sicher finden würde.»

«Das ist nicht …»

«Ist es! Und es ist nicht witzig, Martyn. Wäre es irgendein anderes Foto gewesen, hätte ich den Scherz verstanden, aber nicht bei diesem. Du hast gewusst, wie sehr es mich verletzen würde.»

Mittlerweile weinte sie ungehemmt. Brogan war gebannt von diesem Spektakel, während Martyn aus dem Bett stieg und zu ihr ging.

«Ganz ruhig», sagte Martyn und nahm sie in die Arme. Brogan war sich nicht sicher, ob sie es ihm erlauben würde, aber sie tat es. Sie lehnte ihre Wange an Martyns breite 
Schulter und benetzte sie mit ihren nun üppig fließenden Tränen.

Und dann sagte sie etwas so Schockierendes, dass Brogan unsicher war, ob er richtig gehört hatte.

«Ich habe ihn umgebracht, Martyn. Ich habe ihn umgebracht.»
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Was? Was hat sie gesagt? Sie hat ihn umgebracht?

So hat es sich für mich auch angehört.

Jemand muss ihr erklären, dass das unser Job ist.

«Ganz ruhig», wiederholte Martyn. «Lass das. Du hast Jeremy nicht umgebracht. Er hat sich selbst das Leben genommen. Das weißt du.»

«Aber ich habe ihn dazu getrieben. Das musste ich.»

Martyn wich ein wenig zurück und umfing Colettes Gesicht mit den Händen. «Stellen wir mal ein paar Sachen klar, ja? Erstens würde ich dir niemals solch einen abscheulichen Streich spielen. Ich weiß, wie viel Jeremy dir bedeutet hat, und ich würde nichts tun, um dich damit zu ärgern oder schmerzliche Erinnerungen zu wecken. Du hast ihn geliebt und wolltest ihn heiraten, und das ist in Ordnung für mich. Ich bin nicht eifersüchtig. Kannst du mir bitte glauben, dass ich dieses Foto nicht aus deinem Schuhkarton genommen habe? Du musst es unbewusst in dein Buch gesteckt haben.»

Colette schniefte einige Male, doch letztlich nickte sie.

«So ist es gut. Zweitens, dich trifft keine Schuld an Jeremys Tod. Er war depressiv. Die Ärzte hatten das alles erklärt, oder nicht? Sie haben dir gesagt, dass manchmal nicht einmal die schönsten und glücklichsten Momente im Leben ausreichen, um Menschen zu helfen, die ernsthaft depressiv sind. Es war auch nicht Jeremys Schuld. Er konnte schlicht 
nicht das Licht am Ende seines sehr dunklen Tunnels sehen.»

«Das weiß ich alles», sagte Colette. «Ich habe es mir eine Million Male gesagt. Aber warum hätte er nicht wenigstens zu mir kommen und mir erklären können, wie schlimm er sich fühlte? Warum hat er mir nicht wenigstens eine Chance gegeben, ihm zu helfen? Das werde ich nie verstehen.»

Martyn rieb Colettes Arme. «Wer weiß? Wir haben Glück, nie in dieser Lage gewesen zu sein. Ich schätze, da macht der Verstand dicht und weigert sich, Dinge rational anzugehen.»

«Aber warum habe ich die Zeichen nicht erkannt? Ich kannte ihn besser als irgendwer sonst. Und es ist ja nicht so, als hätte ich ihn tagelang nicht gesehen. Wir waren im Urlaub, verdammt! Ich war praktisch die ganze Zeit mit ihm zusammen und habe trotzdem nichts kommen sehen. Ich hatte nicht den geringsten Schimmer, dass der einzige Spaziergang, den er allein machen wollte, ihn geradewegs über die Klippe führen würde. Wie kann das sein?»

«Ich denke, es zeigt, dass wir andere Menschen nie so gut kennen, wie wir glauben. Jeder hat Geheimnisse.»

Colette blickte ihrem Mann in die Augen. «Hast du
 welche, Martyn? Gibt es Dinge, die du mir verheimlichst?»

Martyn wurde ernster. «Nur eines.»

«Willst du es mir erzählen?», fragte sie ängstlich.

«Na ja, ich muss seit fünf Minuten dringend pinkeln.»

Colette grinste und gab ihm einen Klaps auf den Arm. «Dann raus hier!»

Als er aus dem Zimmer tapste wie ein Kind, das gleich die Kontrolle über seine Blase verlor, schaute Colette ihm eine Weile nach. Dann hob sie die Fotografie an, die sie immer 
noch in der Hand hielt, und betrachtete sie. Sie sah hinüber zu ihrem Buch auf dem Nachttisch und zurück zur Kommode. Sie ging hin und zog ihre Unterwäscheschublade auf. Nachdem sie einige Sekunden hineingeschaut hatte, wühlte sie mit ihrer freien Hand darin. Schließlich schloss sie die Schublade wieder, öffnete die unterste und packte das Foto zurück in den Schuhkarton. Sie schob sie gerade wieder zu, als Martyn ins Zimmer kam.

«Jetzt wieder gut?», fragte er.

Sie nickte. «Wieder gut.»

Sie schmiegte sich im Bett an ihn, und er legte einen Arm um ihre Schultern, als sie ihren Kopf auf seine Brust lehnte. Ein paar Minuten später schlief Martyn, doch Colettes Augen waren noch weit aufgerissen.

Brogan beobachtete sie aufmerksam von oben. Für sie waren die letzten Jahre voller Tod, Drama und Selbstvorwürfen gewesen, doch nichts davon hatte ihr Aussehen beeinträchtigt. Sie wirkte immer noch so unschuldig schön.

Womit mal wieder bewiesen wäre, dass man nie dem äußeren Schein trauen darf. Ich meine, was siehst du, wenn du in den Spiegel guckst? Einen völlig durchschnittlichen Typen, oder?

Na ja, ich bilde mir gerne ein, dass ich ein bisschen besser als der Durchschnitt aussehe.

Du brauchst einen neuen Spiegel.

Weitere zehn Minuten vergingen, bevor Colette das Licht ausmachte. Brogan blieb vollkommen still, bis er sicher war, ihr leises Schnarchen unter Martyns weniger dezenten Kehlgeräuschen zu vernehmen. Erst dann machte er sich auf den Rückweg zu Elsies Haus und erlaubte ihr, das Mastkalb für den verlorenen Sohn zuzubereiten. Doch das Essen diente nur, die Leere in seinem Bauch zu füllen. Elsie brabbelte 
unsinniges Zeug wie üblich, und Brogan warf ermunternde Laute ein, wann immer sie angebracht schienen, während alles zu einem Hintergrundrauschen wurde, das seine sehr aktiven Gedanken begleitete.

Er hatte es nicht für möglich gehalten, aber Colette war plötzlich um ein Vielfaches faszinierender geworden. Sowohl ihre Vergangenheit als auch ihre Gegenwart hatten sich Brogan in einer Detailliertheit eröffnet, von der keiner sonst etwas ahnte.

Nicht mal Martyn.

Stimmt. Nicht mal ihr Mann.

Er hat nicht gesehen, wie wütend sie ihn angefunkelt hat, als sie das Foto in ihrem Buch entdeckte. Er weiß nicht, dass sie ihre Unterwäsche ein letztes Mal überprüft hat, obwohl sie ihm schon gesagt hatte, sie würde ihm seine Version der Ereignisse glauben. Er hat sie nicht vor wenigen Minuten gesehen, als sie nicht schlafen konnte, weil sie Zweifel an ihm hatte. Wohingegen wir …

Wir wissen alles.

Genau. Uns vertraut sie sich an. Wir sind die Einzigen auf der Welt, die wissen, was sie denkt.

Das ist ein besonderes Band.

Ist es. Und weißt du, was ich noch denke?

Was?

Dieser Geisterkram mit Elsie. Wenn du für sie ein Geist sein kannst, warum kannst du nicht für Colette dasselbe sein?

Brogan blinzelte verwirrt. Vor ihm erzählte Elsie weiter ihre Geschichten, könnte aber ebenso gut gar nicht da sein. Er dachte über eine völlig neue Perspektive nach.

Der Streich mit dem Foto war nichts weiter als das gewesen: eine kleine Korrektur der Normalität, um die Reaktionen zu testen. Er war als Vorspeise gedacht gewesen – etwas, 
um seinen Appetit für den sehr viel blutigeren Hauptgang anzuregen.

Doch jetzt entwickelte sich ein Thema. Jeremy war tot, und Colette fühlte sich verantwortlich. Damit eröffnete sich Brogan die Chance, seinen Scherz in den Anfang von etwas deutlich weniger Launigem zu verwandeln.

Wie würde Colette auf Kontaktversuche des teuren Verstorbenen reagieren, der aus dem Jenseits nach ihr rief?

Würde sie wahnsinnige Angst bekommen?

Oder würde sie nach rationalen Erklärungen suchen?

Brogan beschloss, dass es sich lohnte, das herauszufinden.
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Da er davon ausging, dass der Rest des Wochenendes enttäuschend verlaufen würde, erlaubte Brogan sich wieder auszuschlafen. Angesichts der bevorstehenden Dinnerparty waren die Fairbrights wahrscheinlich tagsüber zu Hause, und morgen würden sie zweifellos ihren Kater pflegen, sodass Brogan die nächste Phase seines Plans nicht einläuten konnte.

Doch das schreckte ihn nicht. Immer noch gingen ihm die Enthüllungen der letzten Nacht durch den Kopf, und die genügten, ihm über diese kleine Durststrecke zu helfen.

Der Samstag rauschte so ziemlich dahin. Er verbrachte Zeit mit seinem Sport, saß an der Hintertür und starrte in den verwilderten Garten, aß die Sandwiches, um die er Elsie gebeten hatte, und zog hin und wieder über die Dachböden.

Jeder Gang zu den Fairbrights bestätigte, dass mindestens einer von ihnen zu Hause war. Manchmal hörte er ihre Stimmen; dann wieder war es nur das Geräusch eines Staubsaugers, Wasserrauschen oder das Radio. Einmal sah er Martyn, der das Schlafzimmer aufräumte, nur um gleich von Colette rausgescheucht zu werden, weil er ihr zufolge alles nur noch schlimmer machte.

Brogan kam der Gedanke, bei Elsie vorbeizuschauen, doch den verwarf er gleich wieder. Tagsüber bei ihr zu erscheinen, schien ihm einfach nicht gespenstisch. Außerdem 
bestand die Gefahr, dass jemand bei ihr auftauchte. Ein panischer Sprint die Treppe hinauf, gefolgt von einem lauten, ungeschickten Aufstieg auf den Dachboden wäre wenig geeignet, seine Jenseits-Fassade aufrechtzuerhalten.

Nach halb sieben abends wurde es besser.

Zum einen bekam Brogan einen schönen Blick auf Colette, als sie ihr Haar machte und Make-up auflegte, bevor sie sich ihre winzigsten Dessous und ein enganliegendes schwarzes Kleid anzog. Unter dem wachsenden Druck wurde sie schnippisch zu Martyn, als er hereinkam und sich im allerletzten Moment und minimal bemüht umzog. Und dann toppte er seinen Fehler noch, indem er sie fragte, ob sie bald fertig wäre. Allein die Wucht ihrer Reaktion reichte aus, ihn aus dem Zimmer zu treiben.

Um halb acht klingelte es. Colette war noch bei letzten Korrekturen ihres Make-ups, horchte aber eindeutig, was unten vor sich ging, als Martyn ihre Gäste empfing.

Sie schnitt eine Grimasse vor dem Spiegel und sagte in einer leisen, hämischen Stimme: «Du siehst heute Abend phantastisch aus, Gabrielle. Und was hast du für wundervolle Titten mitgebracht! Komm hier rüber und setz dich auf meinen Schoß, Gabrielle.»

Als sie das bisschen Boshaftigkeit losgeworden war, verzog Colette die Mundwinkel zu einem Lächeln und ging ins Erdgeschoss.

Zwei Minuten später war sie zurück. Ihr Lächeln war merklich geschrumpft. Sie stand vor ihrem Spiegel, öffnete den Reißverschluss ihres Kleids, zog den BH
 aus und den Reißverschluss wieder nach oben. Zu guter Letzt zwickte sie durch den Stoff in ihre Brustwarzen, damit sie sich aufrichteten.

«Das Spiel beherrsch ich auch, Schätzchen», sagte sie, ehe sie wieder verschwand.

Brogan lachte leise. Das ist mein Mädchen, dachte er. Ich würde dich jederzeit der Schlampe vorziehen. Soll ich sie für immer aus deinem Leben schlitzen? Sag es einfach.

Er vermutete, dass er die nächsten paar Stunden nichts von den beiden sehen würde, also kehrte er in seine einsame Höhle zurück und starrte auf die sich bewegenden Schatten im flackernden Kerzenschein.

Um Mitternacht kehrte er zurück, um festzustellen, dass die Party noch im Gange war. Die Nachttischlampen waren eingeschaltet, als wollten sie Brogan mit dem Blick in das leere Zimmer quälen. Er hörte Stimmen und lautes Gelächter von unten, und es fing an, ihn zu ärgern.

Was hast du denn?

Ich kann mir denken, was da unten los ist.

Und das wäre?

Stell es dir vor. Die lustige Gabrielle mit ihrem bis zum Bauchnabel ausgeschnittenen Kleid, das kurz genug ist, um ihr Schamhaar rausblitzen zu lassen.

Okay, ich stelle es mir vor.

Sie ist ganz auf Martyn fixiert, stupst ihn mit ihren Titten an und berührt seinen Oberschenkel, wobei sie ohne Ende Anspielungen und richtig dreckige Bemerkungen macht.

Gut, mach weiter.

Martyn saugt es förmlich auf, kann nicht aufhören, sie zu begaffen. Und sein Gesicht glüht, weil alles so aufgeladen ist.

Und? Und?

Auf der anderen Seite des Tisches ist Colette. Sie versucht, nicht hinzusehen, sich nicht anmerken zu lassen, wie 
verletzt sie ist. Einige von Gabrielles Witzen zielen direkt auf sie, machen sie als Ehefrau von Martyn klein. Sie will nur weglaufen und sich die Augen aus dem Kopf weinen.

Oh. Okay, das ist jetzt nicht mehr so saftig. Und was willst du tun? Sollen wir nach unten gehen?

Was?

Ja, platzen wir in die Party. Wieso nicht?

Brogan erwog es. Er ließ den Gedanken durch seinen Kopf trudeln wie einen Schneeball, der abwärtsrollend an Masse gewann. Er könnte sie alle überraschen. Anstelle von Wein würde er ein Messer mitbringen. Er würde sehen, wie ihnen vor Schreck die Münder offen standen, wenn er in der Tür erschien. Und er würde beobachten, wie sich die Feiernden in schlotternde Spielzeuge verwandelten, wenn er ihnen sein Gesellschaftsspiel erklärte. Während Gabrielle die Aufmerksamkeit bekam, nach der sie lechzte, würde Martyn mehr von ihr sehen, als er jemals für möglich gehalten hätte. Er würde buchstäblich einen Augenschmaus genießen und unter all die Oberflächlichkeit sehen.

Und Colette? Nun, sie wäre die Königin der Nacht und würde die Unterwerfung ihrer Peiniger in triumphierendem Schweigen mitansehen. Das wäre Brogans Geschenk an sie, bevor er sie sich nahm.

Er verlor das Gefühl dafür, wie lange er seiner Phantasie nachhing, doch irgendwann merkte er, dass der Lärm unten abnahm. Türen gingen auf und wieder zu. Wagen – vermutlich Taxis – fuhren vor, warteten und fuhren wieder weg.

Und endlich – endlich!
 – kamen Colette und Martyn nach oben ins Bett.

Brogans Antenne erbebte in Vorfreude auf das Drama, 
das sich jetzt abspielen würde. Das Brüllen, die Tränen, die gegenseitigen Schuldzuweisungen. Vielleicht kam sogar ein wenig körperliche Gewalt ins Spiel. Das wäre spaßig.

Nur geschah das alles nicht.

Das Paar lächelte angetrunken, und ihre unfokussierten Blicke galten ausschließlich einander. Vor allem Colette wirkte verträumt und sorglos.

«Na», sagte Martyn.

«Na», sagte Colette.

«War doch nicht so schlimm, oder?»

«Nein, es war in Ordnung.»

«Es war mehr als in Ordnung. Gib’s zu, es hat dir Spaß gemacht, obwohl Gabrielle hier war.»

«Ihre Möpse hat sie trotzdem ausgepackt.»

«Hat sie? Ich habe nichts gemerkt.»

Sie gab ihm einen festen Klaps auf den Arm. «Dann musst du blind sein. Die sprangen praktisch im ganzen Zimmer rum.»

Martyn lachte laut. «Bei dir hört es sich an, als wären wir in einem Bällebad gewesen. Okay, sie war also nicht sehr verhüllt. So ist Gabrielle einfach. Ich jedenfalls hatte nur Augen für meine geliebte Frau.»

Colette begann, mit einem Finger ihren Hals hinabzustreichen, brach es aber ab. «Nein, lieber nicht. Sonst kotze ich dich noch voll.»

Martyn verzog das Gesicht. «Es ist dieser unschuldige Charme, der dich so attraktiv macht.»

Colette ging lächelnd auf ihn zu. Sie versuchte, ihre Bewegungen fließend und sinnlich aussehen zu lassen, doch der Alkohol ließ sie eher zu einem unsicheren Seiltanz geraten. Dennoch schien Martyn zu verstehen, was sie vorhatte.

Sie sagte: «Ich muss zugeben, dass du heute Abend sehr artig gewesen bist.»

«Hmm, heißt das, ich bekomme eine Belohnung?»

Ihre Antwort bestand darin, aus ihrem Kleid zu schlüpfen. Es war, als hätte sie es Hunderte Male geübt. Eben war sie noch angezogen, im nächsten Augenblick stand sie nur in einem Tanga und hohen Schuhen da und zog eine Augenbraue hoch.

Mehr Aufforderung brauchte Martyn nicht. Blitzschnell war er bei seiner Frau wie eine Spinne, die nach einer Fliege schnappte. Oben wartete Brogan auf seinen Moment. Bis Colette in ihre Position fand und ihn ansah, ihm zulächelte, ihm Versprechungen machte, sich ihm anbot.

Aber sie war verloren, gefangen in Martyns Netz. Ihre Bewegungen wurden hektischer, während er immer gieriger wurde. Sie hatte nichts anderes mehr im Blick, vergaß die Welt und ihren Platz darin, als Martyn sie begrapschte, sie manipulierte und verschlang.

Sie betrügt dich.

Sie hat zu viel getrunken.

Na und? Seit wann ist das eine Entschuldigung für Untreue?

Du hast recht. Ist es nicht.

Sie hat dich kein einziges Mal angesehen. Kein einziger Blick. Sie versucht nicht mal, dir eine Show zu bieten.

Bei der Gabrielle-Geschichte bin ich auf ihrer Seite gewesen. Ich wollte ihr helfen.

Und wie dankt sie es dir? Indem sie dich schneidet. Das tut sie. Sie macht dies hier für sich selbst. Für sich und Martyn, nicht für dich.

Ebenso gut könnte sie mir sagen, ich soll zur Hölle fahren.

Stimmt. Genau das tut sie. Sie zeigt dir den Stinkefinger, und Martyns Finger ist jetzt in ihr.

Das ist respektlos. Sie ist undankbar.

Schlimmer als das. Sie ist eine Schlampe, wirft dich weg wie ein benutztes Taschentuch. Sie hasst dich.

Ja, ich glaube, das tut sie. Ich glaube wirklich, dass sie mich hasst.

Du weißt es. Die Frage ist, was du tun willst. Wie fühlst du dich damit?

Als … als würde ich töten müssen.

Das ist es. So ist es gut, Junge. Also, gehen wir jetzt runter zu ihr oder was?

Nicht gleich. Ich spare sie mir auf.

Für schlechte Zeiten? Was redest du denn? Sieh sie dir an. Guck dir an, wie schnell sie dich vergisst.

Ich weiß, aber …

Kein Aber. Du musst töten. Ich sehe den Hunger in dir.

Weiß ich. Und ich werde.

Wie? Wie willst du das machen, wenn du nicht darunter gehst?

Ich finde eine andere.

Ach ja? Wen?

Elsie.
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Der pulsierende Durst nach Tod verlangte, gestillt zu werden, und Elsie wäre leichte Beute. Ihr Opfer würde die Dämonen für eine Weile im Zaum halten und ihn klarer denken lassen.

Katzengleich sprang er in ihren Flur und hatte das Gefühl, seine Augen würden in der Dunkelheit glühen. Lautlos ging er zu ihrem Zimmer. Er öffnete die Tür, bevor er sein Messer und die Taschenlampe hervornahm. Wie er sie erledigen wollte, hatte er noch nicht genau überlegt, doch es wäre phantasievoll. Er hatte es gern abwechslungsreich, wenn es um die Vernichtung seiner Opfer ging.

Eine Weile stand er da und horchte auf ihren Atem, vielleicht ein Schnarchen. Aber er hörte nichts. Für einen Moment sorgte er sich, dass sie im Schlaf gestorben war – ein fieser Akt, um ihm seine Chance zu rauben, wieder ganz zu werden. Er schaltete seine Taschenlampe ein.

Sie war nicht da.

Die Decke war zurückgeschlagen, als wäre sie aufgewacht und aufgestanden. Und wo war sie?

Brogan trat zurück auf den Flur. Er richtete den Lampenstrahl auf das Bad, doch die Tür stand offen, und drinnen war niemand. Dann, als er auf die Treppe zuging, sah er einen schwachen Lichtschein von unten. Er machte seine Taschenlampe aus und strebte wie eine Motte auf das Licht zu.

Es kam aus dem Spalt der halbgeschlossenen Küchentür. Brogan steckte seine Taschenlampe ein, behielt aber das Messer in der Hand. So ging er auf die Tür zu und öffnete sie ganz.

Elsie saß in ihrem Morgenmantel am Tisch. Sie hatte ihren Stuhl zur Tür gedreht. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund war ein wenig geöffnet. Sie rührte sich überhaupt nicht, als er reinkam.

«Elsie?», fragte er und trat einige Schritte näher. «Elsie?»


Als sie aufschrak, war es, als hätte ein Stromschlag ihr Herz neu gestartet, und Brogan sprang erschrocken zurück. Elsie blinzelte mit ihren rheumatischen Augen und verengte sie bei dem Versuch, sein Gesicht richtig zu erkennen.

«Alex? Ich habe schon gedacht, du kommst nicht.»

«Ich bin hier», antwortete er in einem unterkühlten Ton. Sie sollte begreifen, was geschehen würde.

«Ich konnte nicht schlafen. Die ganze Zeit habe ich gedacht, dass du kommst, aber das bist du nicht, und da bin ich aufgestanden. Das macht dir doch nichts aus, oder?»

Brogan schüttelte den Kopf. «Ist egal. Oben oder hier unten, ist alles dasselbe.»

«Hast du Hunger?»

Oh ja. Wir haben Hunger, nur nicht auf Essen.

«Schon gut. Zuerst muss ich noch etwas machen.»

Sie verzog den Mund zu einem frechen Grinsen. «Ja, ich weiß.»

Diese Bemerkung verdutzte ihn, und plötzlich wurde er unsicher. «Du weißt es?»

«Natürlich. Es ist ein besonderer Moment für dich.»

«Ja, ist es. Aber woher weißt du das?»

Sie kicherte. «Ich mag alt sein, aber ich bin nicht senil.» 
Sie zeigte mit einem knorrigen Finger nach vorn. «Mein Verstand ist messerscharf.»

Brogan blickte nach unten zu dem Messer und zurück zu Elsie. Ihre Augen waren nun weit aufgerissen.

Wie kann sie so sein? Wie kann sie so gleichgültig sein, wenn es ums Sterben geht?

Sie ist steinalt. Altersweise. Die haben einen sechsten Sinn dafür, wann ihre Zeit gekommen ist.

Einen sechsten Sinn?

Und ob. So wie alte Löwen zum Sterben in die Wüste gehen.

Gibt es das wirklich?

Aber klar gibt es das. Kannst du googeln.

Brogan schritt langsam auf sie zu, hob das Messer auf ihre Augenhöhe und brachte die tödliche Spitze näher und näher. Immer noch schien sie keine Angst zu haben. Sie wirkte sogar amüsiert.

Habe ich dir doch gesagt. Sie hat damit gerechnet und fügt sich ihrem Schicksal.

«Alles gut», sagte sie. «Du kannst jetzt anfangen zu schneiden.»

Er verstand es nicht. Ihre Haltung verwirrte ihn und brachte seine Entschlossenheit ins Wanken.

«Was?», fragte er.

Und dann drehte sie sich um. Zuerst glaubte er, sie zeige ihm ihren Hals, präsentiere ihm die faltige, von Adern durchzogene Haut als Ziel. Aber sie zeigte auf den Tisch hinter ihr.

«Herzlichen Glückwunsch, Alex!», sagte sie.

Jetzt sah er, dass ein Schokoladenkuchen mit einer einzelnen Kerze in der Mitte auf dem Tisch stand.

«Was?», fragte er wieder.

«Es ist nach Mitternacht, also offiziell dein Geburtstag. Ich weiß, dass es eine komische Tageszeit für Kuchen ist, aber du kommst ja nur nachts, also müssen wir nachts feiern. Dein Geschenk ist noch nicht ganz fertig, aber wenn du das nächste Mal wiederkommst …»

«Du hast einen Kuchen gebacken?»

«Ja, natürlich. Ich backe dir immer einen Kuchen. Ich bin nicht mehr so gut wie früher, aber, na ja, er ist in Ordnung, oder?»

Brogan ging um sie herum und senkte den Arm mit dem Messer. Er starrte den Kuchen an, der von Schokoladensplittern und Schokoplättchen bedeckt war. Er sah köstlich aus.

«Ist der für mich?»

«Selbstverständlich ist er für dich, Dummerchen. Möchtest du ein Stück?»

Brogan blickte wieder zu dem Messer und dann zu Elsie.

Na los, nimm eine Scheibe von der Alten. Deshalb bist du doch hier, nicht?

Ja, deshalb bin ich hier.

Dann mach schon. Worauf wartest du? Den Kuchen hast du hinterher immer noch, also los.

Aber Brogan erinnerte sich an das letzte Mal, dass er einen Schokoladenkuchen bekommen hatte. Damals war er viel jünger gewesen. Es waren glückliche Zeiten gewesen, in denen er Teil einer richtigen Familie war. Er erinnerte sich an lächelnde Gesichter, Singen und Geschenke. Der Schmerz und das Blut waren noch weit weg gewesen.

«Ja, möchte ich», sagte er und bewegte das Messer in Richtung Kuchen. Elsie hielt ihn zurück.

«Warte, warte! Wir müssen die Kerze anzünden. Das ist doch ein Geburtstagskuchen.»

Sie schlurfte hinüber zum Küchenschrank und holte eine Schachtel Streichhölzer heraus. Zurück am Tisch, nahm sie zittrig ein Streichholz heraus, strich es an und hielt die Flamme an den Kerzendocht. Als sie die Flamme auspustete, blies der Rauch zu Brogan, und mit ihm gewannen die Erinnerungen an Substanz.

Wieder hob er das Messer an, aber jetzt begann das Singen. Es waren nur die kurzen, repetitiven Zeilen von «Happy Birthday», doch Elsies Stimme überraschte ihn. Zittrig, ja, doch von ihrer eigenen, fragilen Schönheit. Eine Stimme, der er stundenlang lauschen könnte.

Und etwas Seltsames geschah.

Ihm kamen die Tränen.

Das Gefühl schockierte ihn. Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal geweint hatte. Es war der Beweis für Empfindungen, die er längst hinter sich gelassen zu haben glaubte.

«Wünsch dir was», sagte Elsie.

«Was?»

«Puste die Kerze aus und wünsch dir was. So macht man das am Geburtstag.»

Er gehorchte ihr. Seinen Wunsch musste er sich nicht erst überlegen. Der stand bereits fest.

Er wünschte sich, dass dieses fremde Gefühl von Zufriedenheit für immer blieb.
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Wünsche werden nicht wahr. Das hatte er immer gewusst.

Er hockte auf dem Rand seiner Matratze mit einer Kerze als einziger Lichtquelle. Im Geiste wollte er sich in Elsies Küche zurückversetzen, nur waren jene Gefühle schon weit weg und verschwommen. Es war, als versuchte man, Konturen durch Milchglas zu erkennen. Würde ihm jetzt jemand sagen, dass er tatsächlich geweint hatte, er würde denjenigen einen Lügner nennen und umbringen.

Manche Erinnerungen waren klarer. Der Kuchen zum Beispiel. Der beste, den er seit Jahren hatte. Selbstgebacken ist eben doch etwas anderes. Die Carters hatten nur Supermarktmüll im Kühlschrank. Er hatte ihn gegessen, aber danach fühlte er sich aufgequollen und voller Chemie.

Mindestens eine Stunde hatte er mit Elsie geredet. Hauptsächlich über Alex, natürlich, und warum auch nicht? Sie hielt ihn ja für Alex. Und als er ging, hielt er sich beinahe selbst für ihren Sohn.

Ihm gefiel nicht, dass jetzt Sonntag war. Die Fairbrights waren wahrscheinlich den Tag über zu Hause. Somit blieb keine Chance, in ihr Haus zu gehen, sich von ihrem Essen zu nehmen und ihre Dusche zu benutzen. Er musste mit dem auskommen, was er hier hatte, und das war nicht viel. Zum Glück hatte Elsie wieder darauf bestanden, ihm genug Essen und Trinken für den Tag mitzugeben.

Du solltest heute Nacht nicht wieder hingehen.

Wieso nicht?

Sie macht dich schwach. Bei ihr wirst du unsicher.

Denkst du, so fühlen sich andere? Wegen ihrer Emotionen, meine ich.

Die ganze Zeit. Deshalb überleben sie auch nicht. Du bist jemand, der überlebt, aber du musst stark bleiben.

Ich mag Elsie.

Du solltest sie letzte Nacht töten.

Es wäre zu chaotisch gewesen. Die Polizei wäre gerufen worden, und ich hätte gehen müssen.

Ich habe dir doch schon gesagt, dass du es natürlich aussehen lassen kannst.

Könnte ich, aber wo wäre da der Spaß? Außerdem …

Was außerdem?

Ich mag sie.

Siehst du, was ich meine? Sie hat einen schlechten Einfluss. Du musst dich konzentrieren.

Worauf konzentrieren?

Auf die Fairbrights. Was denn sonst?

Brogan nickte dem Schimmelgesicht an der Wand zu. Es war ein vernünftiger Rat. Er musste sich zusammenreißen.

Doch im Laufe des langen, leeren Tages, an dem er wenig anderes zu denken hatte, stellte er fest, dass er immer wieder zu Elsie zurückdriftete, die sich so sehr nach dem verlorenen Sohn sehnte. Seine eigenen Verluste schlichen sich in seinen Kopf – Gemeinschaft, Freundschaft, Liebe –, sodass seine Stimmung sich verdüsterte und er wünschte, dieser unendlich zähe Tag wäre vorbei.

Er wusste, dass es nicht immer so gewesen war, nur lagen die Zeiten unbelasteten Daseins so weit zurück. Seine 
frühen Jahre hatte er auf einer Farm in Shropshire verbracht. Er hatte keine Geschwister, und seine Eltern waren immer für ihn da gewesen. Das Leben war schön, sorgenfrei. Sogar idyllisch. Er saß auf Traktoren und Trockenmauern, pflügte durch hohes Gras und watete durch gurgelnde Bäche, sprach mit Schafen, Kühen und Pferden. Er kam auf die Dorfschule und liebte es. Seine Lehrerin, Miss Lumley, war freundlich und hübsch, und ihr Lächeln schien breiter als ihr Gesicht.

Auf die heraufziehenden Wolken war er nicht vorbereitet gewesen.

Er war fünf Jahre alt und saß auf halber Höhe der Treppe in dem großen, hallenden Farmhaus. Dort war er nicht zufällig, sondern weil er von lauten, gequälten Stimmen geweckt worden war, wie er sie in seinem kurzen Leben nie gekannt hatte.

Das meiste von der Unterhaltung verstand er nicht, aber es hatte etwas mit Geld zu tun und dass sie die Farm verloren. Thomas verstand nicht, wie es möglich war, dass jemandem das Zuhause weggenommen wurde, aber anscheinend sagten sie genau das. Sein Vater und seine Mutter weinten. Er wollte zu ihnen gehen, sie trösten, doch etwas hielt ihn zurück – die vage Ahnung, dass sie ihre wahren Gefühle verbergen würden, wenn er plötzlich zu ihnen kam.

Von da an war das Leben anders. Seine Eltern wurden ernster, zerstreuter. Selbst wenn sie mit ihm spielten, schienen unsichtbare Mächte ihre Aufmerksamkeit zu fordern. Immer wieder wechselten sie Blicke, deren Bedeutung er nicht verstand. Oft hörte er sie abends reden und weinte in sein Kopfkissen, weil sie so unglücklich waren. Wenn er sie 
fragte, ob alles in Ordnung war, sagten sie ihm, er solle sich nicht sorgen, und am Ende würde alles gut.

Wurde es am Ende nicht.

Ein Donnerkrachen riss ihn aus dem Schlaf. Zumindest dachte er, es wäre Donner. Doch als er ans Fenster trat, war da kein Regen. Der Mond grinste ihm aus einem wolkenlosen Himmel entgegen, und die Bäume schlummerten friedlich, die Arme nach oben ausgebreitet.

Er stieg aus dem Bett. Seine Füße patschten auf dem kurzen Weg zum Schlafzimmer seiner Eltern. In jener Nacht gab es keine lauten Stimmen, weshalb er glaubte, dass er ruhig zu ihnen gehen konnte.

Er schob ihre Tür auf und blieb stehen. Mit weit aufgerissenen Augen bemühte er sich, das zu begreifen, was er sah.

Seine Eltern waren im Bett. Und damit erschöpfte sich die Normalität auch schon.

Seine Mutter hatte kein Gesicht. An dessen Stelle war ein glänzender, dunkelroter Brei. Neben ihr war sein Vater mit dem Doppellauf seiner Flinte im Mund. Seine Beine waren angezogen und seine Zehen um den Stift gekrümmt, der im Abzug steckte. Er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer, als versuchte er, so viel Sauerstoff wie möglich aus dem Gewehrlauf zu saugen.

«Daddy», sagte Thomas.

Sein Vater öffnete die Augen und blickte seinen Sohn mit einer in ihrer Endgültigkeit niederschmetternden Trauer an. Und dann, mit einem Zucken der Zehen, drückte er den Abzug und versprühte sein Gehirn auf der Wand hinter ihm.

Danach folgte eine lange Phase Nichts. Sie dehnte sich über Tage, über Wochen aus. Ein Stück von Brogans Leben war von seiner Zeitachse radiert worden.

Die nächste klare Erinnerung war die, wie er bei seinen neuen Eltern war: seiner Tante Janice und deren Mann Brian. Sie hatten keine eigenen Kinder und nahmen Thomas mit offensichtlicher Schadenfreude bei sich auf, angetrieben von familiärem Pflichtgefühl.

Es war nicht wie die Farm. Jetzt war er in der Stadt. Alles war voller Schmutz, Lärm, Unrat und Aggressivität. Seine neue Schule war grau und abweisend, sein Lehrer unnahbar. Thomas musste regelmäßig zu Psychiatern gehen und über seine Gefühle reden. Er hasste es. Er ertrug lange Perioden von Schwermut und Jähzorn. Janice und Brian gaben ihr Bestes, doch war ihre Geduld begrenzt. Oft ließen sie ihn sich in seinem Elend suhlen.

Und dann schlug der Blitz zum zweiten Mal ein.

Janice wurde schwanger.

Auf einmal drehte sich alles um den Bauch. Ob es ein Junge oder ein Mädchen würde. Wie sie es nennen würden. Wie sie das Babyzimmer einrichten würden. Welche Kleider sie ihm kaufen würden.

Thomas wurde vergessen. Im zarten Alter von sieben war er sensibel genug, um die Veränderungen in der Atmosphäre zu spüren. Er fühlte die Kälte. Er konnte unbemerkt ein Zimmer betreten, während Janice und Brian den Bauch bestaunten. Manchmal hörten sie gar nicht, was er sagte. Er musste erkennen, dass er zweitrangig war.

Als das Baby da war, wurde wenig unternommen, ihn zu integrieren. Thomas wurde nicht ermuntert, das Neugeborene als seine kleine Schwester zu betrachten. Stattdessen wurde er immerzu beiseitegeschoben – bisweilen physisch. Wiederholt wurde er ermahnt, sie nicht hochzuheben oder irgendwas zu tun, das gefährlich für sie sein könnte. Und 
das so sehr, dass er zeitweise Angst hatte, auf sie zu atmen. Er sog Sätze in sich auf wie «Ist sie nicht zauberhaft?», «Ich habe mir immer ein Mädchen gewünscht» und «Endlich haben wir ein eigenes Kind», und Stein für Stein wuchsen die Mauern in seinem Kopf.

Der dritte Blitzschlag: Das Baby starb.

Später würde Brogan sich fragen, welches grausame Schicksal ihn an die Seite des Säuglings gezogen hatte, und er würde sich denken, dass es eine Todesaffinität war. Derselbe merkwürdige Drang, der ihn in das Schlafzimmer geführt hatte, als sein Vater sich das Gehirn wegpustete.

An jenem Schicksalstag war er am Babyzimmer vorbeigegangen und hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte. Er war hinüber zur Wiege gegangen, hatte hineingeblickt und es sofort gesehen.

Tot.

Er wusste es gleich, konnte es riechen, schmecken. Es war ein eigenartig elektrisierendes Erlebnis.

Janice hörte er erst hereinkommen, als es zu spät war. Stumm und unbeteiligt beobachtete er, wie sie zusammenbrach. Das Zimmer war zum Bersten voll mit ihren Emotionen. Und mittendrin die giftigen Anschuldigungen, die ihm entgegengeschleudert wurden: Was hast du getan? Was in Gottes Namen hast du getan?


Er versuchte, seine Unschuld zu beteuern, aber seine Erklärungen konnten nichts ausrichten gegen den Schwall an Vorwürfen. Er wich zurück vor der Furie, die ihr totes Baby umklammerte, und seine Seele schrumpfte.

Hinterher kehrten die Psychiater und Therapeuten mit Macht zurück. Sie trösteten die Eltern und den großen Bruder, doch zwischen ihnen hatte sich ein unüberbrückbarer 
Graben aufgetan. Die Ärzte versicherten der Familie, dass niemanden Schuld traf – dass solche Dinge einfach geschehen. Janice und Brian nickten, doch das war gelogen. Als die Berater weitergezogen waren, blieben die Zweifel und Verdächtigungen. Die wenige Zuneigung, die es vielleicht mal gegeben hatte, war fort. Thomas wurde zu einem Objekt im Haus. Man gab ihm Mahlzeiten, Kleidung und … nun, kaum mehr. Mit ihm wurden keine Ausflüge und keine Urlaubsreisen unternommen. Er durfte keine Freunde zum Spielen einladen oder besuchen. Die Gespräche wurden auf das Notwendigste beschränkt. Die meiste Zeit verbrachte er allein in seinem Zimmer, aus den Augen, aus dem Sinn.

Und keiner, am wenigsten Thomas Brogan, erkannte, was es mit ihm machte.
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Er wachte hungrig, aber erregt auf. Dies würde ein großartiger Tag werden.

Letzte Nacht hatte er Elsie nicht besucht, und ein Teil von ihm fragte sich, ob sie traurig war.

Hör auf, dir Gedanken zu machen. Sie ist nicht wichtig.

Die Fairbrights hatte er auch nicht besucht. Er wollte nicht sehen, wie sie turtelten. Er wollte sehen, wie sie klarkamen, wenn alles schiefzugehen begann.

Im Schneidersitz hockte er an der Küchentür und kaute einen Apfel. Die untere Sperrholzplatte hatte er weggeschoben, um frische Luft hereinzulassen. Inzwischen hatte er sich so sehr an das Leben in Dunkelheit gewöhnt, dass die grelle Sonne seinen Augen wehtat.

Wird ein heißer Tag. Oben auf dem Dachboden wird es ziemlich stickig sein.

Ja, ich weiß.

Vielleicht solltest du nackt nach oben gehen.

Was?

Ja, und dann solltest du bei ihnen reinplatzen. Einfach nackt in ihrem Haus auftauchen. Stell dir ihre Überraschung vor. Du könntest ihnen eine Scheißangst einjagen!

Der Witz ist nur lustig, wenn man neun Jahre alt ist.

Als Brogan gegessen hatte, zog er die Platte wieder vor, verriegelte die Tür und ging nach oben. Eine Weile blieb er bei Elsie und lauschte der Unterhaltung unten.

«Hat Tammy gestern Essen mitgebracht, Elsie?»

«Ich mag Tammy nicht. Wenn ich schon jemanden haben muss, will ich lieber dich.»

«Tja, ab und zu brauche ich einen freien Tag, wie jeder Mensch. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Hat sie Essen mitgebracht?»

«Sie bringt nie was mit. Du auch nicht.»

«Ist nicht mein Job. Also, warum steht ein Kuchen im Kühlschrank?»

«Den habe ich gebacken.»

«Und er sieht auch sehr gut aus. Ich möchte aber wissen, warum er da ist. Du hast Diabetes und sollst nichts Süßes essen.»

«Ich hatte bloß ein ganz kleines Stück.»

«Da ist aber mehr als ein ganz kleines Stück weg, Elsie. Es ist kaum noch die Hälfte übrig. Und in dem Kuchen steckt eine Kerze.»

«Es war ein besonderer Anlass.»

«Was?»

«Gestern. Es war ein besonderer Tag.»

«Was für ein besonderer Tag?»

«Ein Geburtstag.»

«Da war nicht dein Geburtstag. Der ist im September.»

«Ich habe ja auch nicht gesagt, dass es mein
 Geburtstag war, oder? Es war der von jemand anderem.»

«Wem?»

«Alex.»

Dämliche alte Kuh. Ich hab’s dir doch gesagt. Du darfst ihr nicht trauen.

«Al– Oh, verstehe.»

«Tust du?»

«Ja, ich … Hör mal, Elsie, du musst vernünftig sein.»

«Vernünftig? Wovon redest du?»

«Ich rede davon, dass du auf dich aufpassen musst. Du solltest mehr rausgehen, neue Leute kennenlernen.»

«Ich will keine neuen Leute kennenlernen», erwiderte sie scharf. «Mir gefällt es hier, mit Alex.»

«Ja, schon gut. Reg dich nicht auf. Ich sage ja nur, dass so viel Kuchen nicht gesund für dich ist.»

«Und ich habe dir gesagt, dass ich ihn nicht gegessen habe.»

«Nein, ist gut, Elsie. Wenn du es sagst.»

Es trat eine angespannte Stille ein, die am besten keine von ihnen zu füllen versuchte. Und dann sagte Elsie: «Ich habe ihm auch ein Geschenk gemacht.»

«Ein Geschenk? Für Alex?»

«Ja, das wollte ich ihm letzte Nacht geben, aber er ist nicht gekommen.»

«Nein, das …»

Brogan hatte das Gefühl, die Pflegerin wollte «das kann er wohl auch schlecht» sagen, bremste sich jedoch rechtzeitig.

«Hoffentlich geht es ihm gut», sagte Elsie.

«Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Na dann, was wollen wir frühstücken?»

Brogan grinste über die Ablenkungstaktik der Pflegerin. Die Frau fühlte sich merklich unwohl damit, über den Toten zu reden. Sie hatte ja keine Ahnung, wie nahe ihr Schützling dem Jenseits gewesen war.

Brogan verließ seinen Lauschposten, wusste allerdings, dass er Elsie bald wieder besuchen müsste. Sie hatte ein Geschenk für ihn. Er entsann sich nicht, wann ihm zuletzt 
jemand etwas geschenkt hatte. Geschenke machte er sich selbst, und gewöhnlich beinhalteten sie große Opfer anderer.

Er ging weiter. Bei Jack und Pam vergeudete er keine Zeit – wegen ihres Dämonenhundes hatte er sie von seiner Liste hiesiger Sehenswürdigkeiten gestrichen – und schlich direkt zu den Fairbrights.

Es ist anders.

Was meinst du, anders?

Sieh es dir an. Hier sind Sachen bewegt worden. Sie sind hier oben gewesen.

Tja, dürfen sie, oder nicht? Es ist ihr Haus.

Mir gefällt das nicht. Dies hier ist unsere Domäne. Sie sollen unten bleiben, wo sie hingehören.

Brogan wollte diese Tatsache als unerheblich verdrängen, doch sie machte ihm deutlich, wie prekär seine Lage war. Jederzeit könnte jemand anders denselben Weg erkunden, den er mittlerweile als seinen Privatgrund ansah.

Ein wenig nervös verbrachte er Minuten mit Lauschen, um sich zu vergewissern, dass niemand im Haus war, bevor er die Leiter hinabstieg.

Im Schlafzimmer vertrieb Colettes Duft seine Angst. Er schloss die Augen und inhalierte ihn genüsslich. Dabei stellte er sie sich im Bett vor, schlafend und nicht ahnend, dass er hier war. Seine Erregung wuchs.

Er ging nach unten. Im Küchenschrank entdeckte er einen frischen Brotlaib. Sehr vorsichtig zog er den datierten Klebverschluss ab, nahm eine Scheibe heraus und versiegelte das Paket wieder. Er toastete das Brot kurz und strich eine dünne Schicht Erdnussbutter drauf. Während er mit dem Rücken zur Spüle aß, blickte er sich in der Küche um und 
spielte in Gedanken mit den Möglichkeiten, die ihm dieses Haus bot, wenn er sich endlich persönlich den Fairbrights stellte.

Seine Miene erhellte sich, als er die kleine Musikanlage auf der Arbeitsplatte gegenüber bemerkte. Er ging hin und schaltete sie ein. «I’m a Believer» von The Monkees ertönte.

Ein toller Song.

Und ob. Ein Klassiker.

Schon die ersten Akkorde rissen ihn mit. Zunächst nickte er im Takt, dann sang er mit. Der Text schien so passend für seine Situation. Fast könnte der Song von Colette handeln. Brogan verlor sich in der Musik, und seine Stimme wurde lauter.

Auf einmal bemerkte er den Schatten.

Er bewegte sich vor ihm über die Wand, und im ersten Augenblick dachte er, er hätte ihn sich nur eingebildet. Doch nun hörte er auch Geräusche.

Er warf sich auf den Fußboden.

Mist!

Ein verfluchter Fensterputzer!

Hat er dich gesehen?

Nein, ich glaube nicht. Weiß nicht.

Raus da, Mann.

Ich kann mich nicht rühren. Dann sieht er mich.

Na, schalte wenigstens die blöde Musik aus.

Kann ich nicht! Ich kann nicht nach oben greifen, ohne dass er mich sieht.

Brogan blieb, wo er war, flach auf den Fliesen. Er lauschte den Schritten und dem Wasserschwappen draußen.

Er wird oben zuerst putzen, oder?

Ich denke, ja. Das würde einleuchten.

Denn wenn er mit diesem Fenster anfängt, sieht er dich garantiert.

Ich weiß. Bleib cool.

Du müsstest ihn töten.

Was?

Wenn er dich sieht, musst du ihn töten.

Sei still. Dazu kommt es nicht.

Brogan hob den Kopf gerade so weit, dass er aus dem Fenster sehen konnte. Ein dunkler Schatten zog vor ihm vorbei, und Brogan presste seine Wange wieder auf die Fliesen.

Er hörte ein schweres Klatschen an einem Fenster, gefolgt von einem steten Wasserfall, der vor der Tür in den Garten prasselte. Der Fensterputzer fing eindeutig mit dem ersten Stock an.

Mach die Musik aus!

Ja, ist ja gut.

Brogan kroch zur Arbeitsfläche. Er durfte nicht riskieren aufzustehen, weil der Fensterputzer mit einer Bürste an einem Teleskopstiel arbeitete, an die ein Wasserschlauch angeschlossen war.

Brogan streckte einen Arm nach oben. Es dauerte mehrere Sekunden, den Knopf zu ertasten, und er hoffte, dass der Fensterputzer unterdes nicht amüsiert zu der wandernden Hand blickte.

Bäuchlings kroch Brogan aus der Küche in die Diele. Das einzige Fenster hier war in der Haustür, und das war Milchglas. Erleichtert atmete Brogan auf, setzte sich hin und lehnte den Rücken an die Wand.

Du wirst dreist.

Was meinst du?

Du bist unachtsam gewesen. Gedankenlos. Blöd. Wie viele Adjektive willst du?

Ist ja gut. Du kannst aufhören. Es ist vorbei.

Ist es?

Brogan wartete einige Zeit, lauschte dem Fensterputzer, der sich um das Haus arbeitete. Als das Licht aus der Küche plötzlich dunkler wurde, zog Brogan die Knie an und hörte auf zu atmen. Er hatte keine Angst; es war eher eine Überkompensation für seine vorherige Sorglosigkeit.

Er horchte dem weichen Gleiten des Seifenschwamms auf dem Glas, danach dem Quietschen der Gummilitze.

Der Fensterputzer wandte sich den anderen Fenstern zu. In wenigen Minuten war alles vorbei. Brogan hörte, wie die Gartentür geschlossen wurde. Er konnte sich wieder entspannen und stand auf.

Siehst du? Kein Grund zur Sorge.

Doch als wüsste er, dass er eben herausgefordert worden war, kehrte der Schatten zurück. Er zeichnete sich durch die Haustür ab. Als er sich dem Milchglas näherte, waren Farben und die klarer definierten Umrisse eines massigen Mannes auszumachen.

Es klingelte.

Brogan stand regungslos da und starrte die verzerrte Gestalt an, wartete, dass sie aufgab und ein anderes Mal zum Kassieren wiederkam.

Du musst aufmachen. Hol ihn rein.

Was redest du denn? Er geht gleich wieder. Er weiß nicht, dass ich hier bin.

Nein? Dann hör hin.

Brogan hörte hin. Der Fensterputzer pfiff leise «I’m a Believer».

Er hat dich gehört!

Und?

Was soll das heißen? Er weiß, dass du hier bist. Wenn er wiederkommt, um bezahlt zu werden, erzählt er es ihnen. Sie werden erfahren, dass du hier warst.

Das wird er nicht. Er wird sich nicht mal erinnern.

Wird er. Mach die Tür auf. Zerr ihn nach drinnen.

Sei nicht albern. Er hat seine Ausrüstung dabei, seinen Van. Was soll ich damit anstellen?

Doch es war schon zu spät. Der Fensterputzer ging weg, sein Schatten wurde dünner, und das Pfeifen verklang.

Du bist ein Schwachkopf. Du musst nachdenken, ehe du handelst.

Brogan konnte nicht anders. Er fing an zu lachen.

Worüber lachst du denn?

Über dich. Du bist so ein Schisser. Uns geht es gut. Wird es immer.

Ach ja? Tja, denk ruhig weiter so. Du wirst schon sehen, wohin das führt.

Brogan ging zurück in die Küche. Dort sammelte er die halbgegessene Toastscheibe vom Boden auf und aß sie, weil er nicht wusste, was er sonst damit machen sollte. Er putzte das Messer und packte es weg, ehe er sämtliche Krümel auffegte. Als Letztes zog er den Toasterstecker – so war es bei seiner Ankunft gewesen.

Anschließend ging er nach oben ins Schlafzimmer. Hier hatte er etwas zu tun.
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Brogan achtete darauf, um kurz vor sechs wieder auf seinem Posten zu sein. Hier oben war es heiß. Drückend heiß. Den ganzen Tag hatte die Sonne aufs Dach geschienen und den Dachboden zu einem Ofen gemacht.

Und bald, wenn die Fairbrights nach Hause kamen, würde es sogar noch heißer werden.

Als er die ersten Geräusche von unten hörte, lachte er leise.

Komm nach oben, Colette. Komm und finde deine Überraschung.

Sie ließ ihn länger warten, als ihm lieb war. Er fragte sich, ob sie es absichtlich tat, um ihn zu ärgern.

Endlich hörte er sie die Treppen heraufkommen. Sie betrat das Schlafzimmer, streifte ihre Schuhe ab und setzte sich aufs Bett, wo sie ihre Füße rieb, als wären sie wund.

Sie hat schöne Füße.

Was ist mit dir los? Bist du jetzt Fußfetischist?

Ich meine ja nur. Sie sehen zart aus. Glatt. Ich würde sie gerne massieren.

Ich mache mir echt Sorgen um dich.

Colette stand auf und begann, sich auszuziehen. Diese Momente genoss Brogan immer. Und er nahm an, dass er es heute sogar noch mehr genießen würde.

Sie legte ihren Rock und ihre Bluse ab. Brogans Erregung steigerte sich. Er wusste, was als Nächstes kam.

Colette ging zu ihrer Kommode. Sie würde 
wahrscheinlich ein T-Shirt und eine Jeans oder eine Leggings wollen. Irgendwas Bequemes.

Sie zog eine Schublade auf. Rang nach Luft. Brogan musste sich eine Hand vor den Mund halten, um keinen Laut von sich zu geben.

Von seiner Warte aus konnte er direkt in die Schublade blicken. Und sah die Fotos von Colettes totem Verlobten, die sorgfältig oben auf ihren Sachen ausgelegt waren.

Zögerlich nahm Colette eine der Fotografien auf. Sie betrachtete sie sorgfältig, während sie grübelte, was dies hier zu bedeuten hatte. Nach einem Moment zog sie eine andere Schublade auf, danach noch eine und noch eine. In jeder einzelnen lagen Fotos. Mit einem Schrei stolperte Colette zurück zum Bett, das Bild von Jeremy noch in der Hand.

«Nein!», sagte sie. «Nein!»

Ich glaube, sie mag dein kleines Geschenk.

Glaube ich auch.

Colette begann zu weinen. Sie blickte von dem Foto zur Kommode und zurück zum Foto.

«Was passiert hier?», flüsterte sie. «Warum? Warum macht er das?»

Was denkst du? Redet sie von Martyn oder von Jeremy?

Ich bin mir noch nicht sicher. Aber ich denke, das finden wir gleich heraus.

Brogan hatte den Wagen draußen vorfahren gehört. Die nächsten Minuten durfte er auf keinen Fall verpassen.

Als sie den Schlüssel in der Tür unten hörte, sprang Colette auf. Sie rannte zur Kommode, schob ein paar der Fotos zur Seite und griff sich die ersten Sachen, die sie in die Finger bekam. Nachdem sie die Bilder zurückgelegt hatte, zog sie sich hastig an.

Wie es aussieht, gibt es Krach.

Ja. Es ist schwierig, ernst genommen zu werden, wenn man in knapper Reizwäsche dasteht.

Martyn rief nach oben: «Bist du da, Schatz?»

Colette ging zur Schlafzimmertür. «Kannst du kurz raufkommen, bitte?»

Sie kehrte ins Zimmer zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

Martyn erschien. «Was ist?»

Colette streckte einen Arm vor und zeigte zur Kommode. «Das! Das ist!»

Martyn kam näher. «Das verstehe ich nicht.»

«Die Fotos, Martyn!»

«Ja, ich sehe sie. Allerdings verstehe ich nicht, warum du sie so ausgelegt hast.»

«Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.»

«Wovon sprichst du? Ich habe nichts damit zu tun. Du musst das gemacht haben.»

«Habe ich nicht, Martyn. Was bedeutet, dass du es warst. Ich will bloß wissen, was das verdammt noch mal für ein Spiel ist. Warum hast du das getan?»

Sekundenlang starrte Martyn sie an, bevor er den Kopf schüttelte. «Weißt du was? Das brauche ich jetzt nicht. Ich komme eben von der Arbeit, bin müde und hungrig. Mir ist nicht nach blöden Spielen.»

Er drehte sich weg, doch Colette packte seinen Arm und riss ihn zurück.

«Geh ja nicht! Das ist wichtig. Ich will wissen, was du mir anzutun versuchst.»

«Was ich dir anzutun versuche? Was zur Hölle soll das heißen?»

Sie zeigte auf die Schubladen. «Das sind alles Bilder von Jeremy. Neulich habe ich eines in meinem Buch gefunden, jetzt finde ich sie in meinen Schubladen. Die kommen da nicht von allein hin. Jemand hat sie reingelegt.»

«Tja, ich war das nicht.»

«Nein? Und was wäre deine Erklärung? Dass jemand eingebrochen ist, ohne eine Spur zu hinterlassen, diese Fotos von Jeremy ausgelegt hat und wieder gegangen ist?»

«Nein, weil das dämlich wäre. Ich erkläre es mir so, dass du sie ausgelegt hast.»

«Warum? Warum sollte ich das tun?»

«Weiß ich nicht. Vielleicht bist du immer noch auf ihn fixiert.»

«Fixiert? Ich bin nicht fixiert. Ich erwähne ihn ja kaum.»

«Was nicht bedeuten muss, dass er nicht in deinem Kopf ist. Der Verstand kann uns seltsame Streiche spielen. Vielleicht ist dir nicht mal bewusst, dass du diese Fotos immer wieder hervorholst.»

«Was? Oh nein, denk nicht mal dran! Ich mag traurig sein, aber ich bin nicht verrückt. Ich würde es wissen, wenn ich es war, die diese Fotos bewegt hat.»

«Wenn du es sagst.»

«Was soll das heißen?»

«Es heißt, dass es nicht viele Alternativen gibt. Wer hat heute Morgen das Haus als Erster verlassen? Ich, richtig? Und wer ist heute Abend als Letzter gekommen? Oh, stimmt, das war wieder ich. Also wann soll ich diese erstaunliche Gelegenheit gehabt haben, Blödsinn mit den Aufnahmen deines früheren Freundes anzustellen?»

Colette war kurzfristig ratlos. «Du … du hättest tagsüber herkommen können.»

«Im Ernst? Denkst du, ich fahre in meiner Mittagspause fünfzehn Kilometer weit, verteile die Fotos in deinen Schubladen und rase wieder zurück? Welchen Grund sollte ich denn haben, das zu tun?»

Brogan sah, wie sie unsicher wurde. «Ich … ich weiß es nicht.»

«Ehrlich, warum sollte ich diese Fotos überhaupt hervorholen? Der Typ ist Geschichte. Ich möchte nicht an ihn denken, und ganz gewiss möchte ich nicht, dass er sich in unsere Ehe einmischt. Ich verstehe nicht mal, warum du die Bilder aufbewahrst. Wie würde es dir gefallen, wenn ich einen Schuhkarton voller Bilder meiner Ex-Freundinnen hätte?»

«Er war nicht bloß ein Freund, Martyn. Wir wollten heiraten. Ich habe ihn geliebt, und diese Bilder sind alles, was noch von ihm übrig ist.»

«Tja, mir wird jedenfalls klar, wie sehr du ihn geliebt hast.»

Colette sah ihn verblüfft an. «Was?»

«Du kannst ihn nicht loslassen. Ob es dir bewusst ist oder nicht, du liebst ihn immer noch. Deshalb kommst du immer wieder auf seine Fotos zurück. Ich bin kein Psychologe, doch vielleicht löscht dein Gehirn deine Erinnerungen aus, weil du Schuldgefühle hast.»

Nun wurde Colette wütend. «Ich glaube das nicht. Nach allem, was wir durchgemacht haben, all meinen Versuchen, dir zu erklären, was mit Jeremy war und wie es sich auf mich ausgewirkt hat, wirfst du mir immer noch vor, untreu zu sein.»

«Nicht im körperlichen Sinne, nein.» Er tippte sich an die Schläfe. «Aber hier oben, wo es auch zählt, vielleicht. Ich weiß nicht, wie ich mir dein Verhalten sonst erklären soll.»

«Nein? Dann verpiss dich, Martyn, denn mir steht es bis hier! Ich bin nicht verrückt und nicht untreu, aber wenn du mir weiter solche Beleidigungen an den Kopf knallen willst, kannst du lieber gleich abhauen.»

«Gut, dann mache ich das.»

«Gut.»

Martyn drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer. Colette knallte die Tür hinter ihm zu. Dann öffnete sie sie wieder und knallte sie abermals zu, um sicherzugehen, dass er die Botschaft verstand.

Brogan beobachtete, wie sie sich aufs Bett setzte und das Gesicht in den Händen vergrub. Sie weinte und schniefte eine Minute lang, bis sie abrupt die Hände herunternahm und wieder aufstand.

«Ich bin nicht verrückt», sagte sie ins leere Zimmer.

Sie ging zur Kommode und sammelte die Fotos zusammen. Mit ihnen setzte sie sich zurück aufs Bett und blätterte sie durch.

«Was geht hier vor, Jeremy?», fragte sie. «Was zur Hölle ist hier los?»

Erneut kehrte sie zur Kommode zurück, legte die Fotografien wieder in den Schuhkarton und schritt zur Tür, wo sie eine Weile stehen blieb, als überlegte sie, Martyn nachzugehen.

Zehn Sekunden später wich sie zurück und knabberte an einem Fingernagel.

«Ich weiß nicht, was du hier spielst, Martyn», flüsterte sie, «aber es funktioniert nicht.»

Brogan lächelte. Er war anderer Ansicht. Seiner Meinung nach funktionierte es bestens.





Montag, 10. Juni, 19:28 Uhr

Die Tür ging auf, und Martyn steckte vorsichtig den Kopf herein, als rechnete er damit, dass auf ihn geschossen wurde. Colette lag zusammengerollt auf dem Bett und drehte sich nicht zu ihm um. Er näherte sich ihr und setzte sich auf die Bettkante.

«Ich habe Essen gekocht», sagte er.

Sie reagierte nicht.

«Col? Ich habe gekocht. Komm und iss mit mir.»

«Ich habe keinen Hunger», sagte sie.

Er schwieg einen Moment, ehe er sagte: «Es ist Bolognese. Du magst Bolognese. Ich habe auch Knoblauchbrot gemacht. Das mit Käse. Jede Menge Kalorien, ich weiß, aber ich dachte, wir können ein bisschen Trostessen vertragen.»

«Ich kann das nicht essen.»

«Warum nicht?»

«Weil ich wütend bin, Martyn.»

Er wartete und versuchte es erneut. «Du musst essen. Wütend zu sein verschlingt haufenweise Kalorien.»

«Das ist nicht witzig.» Schließlich drehte sie den Kopf zu ihm. Von oben sah Brogan Tränen auf ihren Wangen glänzen.

«Ich meine es ernst», sagte sie. «Ich weiß nicht, was hier los ist.»

Martyn zuckte ratlos mit den Schultern. «Alles, was ich weiß, ist, dass ich diese Fotos nicht angerührt habe.»

Sie blickte ihm prüfend in die Augen, suchte nach einer Spur von Täuschung.

«Tja, ich auch nicht.»

«Okay, ich glaube dir.»

«Tust du? Tust du das wirklich?»

«Natürlich. Falls du dich wirklich nicht erinnerst …»

«Nein, Martyn! Es ist keine Frage des Erinnerns. Es gibt nichts zu erinnern. Es ist nicht passiert, okay?»

Martyn hob beide Hände. «Schon gut, tut mir leid. Schlechte Wortwahl. Aber dann weiß ich keine Antwort. Nur du und ich sind heute in diesem Haus gewesen. Und selbst wenn jemand irgendwie einbrechen konnte, ohne irgendeinen Schaden zu verursachen, warum sollte seine einzige Tat sein, alte Fotos auszugraben? Es ergibt überhaupt keinen Sinn.»

«Also glaubst du immer noch, dass ich es war, oder?»

Sie wandte sich wieder von ihm ab.

«Nein, das habe ich nicht gesagt. Hör mal, können wir das bitte vergessen? Komm mit nach unten. Ich bin am Verhungern.»

«Dann geh essen. Ich halte dich nicht auf.»

Er legte eine Hand auf ihre Schulter, und sie schüttelte sie nicht ab.

«Komm schon, Col. Es ist nicht wichtig. Das sind nur Fotos. Sie bedeuten nichts.»

«Vorhin hast du etwas anderes gesagt. Du hast gesagt, ich würde Jeremy noch lieben.»

«Ich … Das habe ich nicht so gemeint. Ich weiß, dass es nicht stimmt. Haken wir es als eine dieser verrückten Sachen ab, die manchmal im Leben passieren. Dinge, die wir nicht erklären können, wie UFO
s. Oder das Bermuda-Dreieck.»

«Oder Geister?»

«Was?»

Sie drehte sich zu ihm. «Willst du darauf hinaus? Auf Übernatürliches? Jeremy ist von den Toten zurück und verfolgt mich, weil ich nicht genug getan habe, um ihn vom Selbstmord abzuhalten?»

«Nein, das wollte ich nicht …»

«Weil es total idiotisch ist, Martyn. Ich brauche es wirklich nicht, dass du versuchst, mir auf die Art Angst zu machen.»

«Ich habe nicht versucht …»

«Es gibt eine vollkommen logische Erklärung hierfür. Ich weiß bloß noch nicht, welche, okay?»

Martyn gab sich wieder geschlagen. «Okay, ich habe nur versucht, die Stimmung aufzulockern. Das genaue Gegenteil von Angst machen. Es ist kein Geist. Ich glaube nicht mal an Geister. Es ist bloß … schräg. Können wir es dabei belassen?»

Abermals zeigte Colette ihm ihren Hinterkopf.

«Col? Können wir jetzt essen? Gehen wir nach unten und reden über etwas anderes. Wir trinken ein Glas Wein, und ich erzähle dir den neuesten Schwachsinn, den ich mir heute von Kunden anhören durfte, einverstanden? Ist das ein Plan?»

Colette ließ ihn eine Weile auf ihre Antwort warten. «Ich komme gleich runter. Vorher muss ich mir das Gesicht waschen.»

Prompt strahlte Martyn. «Gut, super. Ich decke den Tisch.» Er beugte sich vor, küsste sie auf die Wange und rieb ihre Schulter. Dann öffnete er den Mund, um noch etwas zu sagen, schien sich aber dagegen zu entscheiden. Er 
stand auf, schritt zur Tür und beobachtete Colette einige Sekunden von dort, ehe er verschwand.

Als er weg war, stand Colette auf. Eine volle Minute starrte sie die Kommode an. Als sie gen Decke sah, zog Brogan sofort seinen Kopf zurück.

Sie hat dich gehört! Sie weiß, dass du hier bist!

Nein. Warte.

Er neigte sich wieder zu dem Loch. Colette schaute nach wie vor nach oben, allerdings nicht zu ihm, sondern auf eine ganze andere Stelle.

«Jeremy?», flüsterte sie. «Warst du das?»

Brogan überkam der kindische Impuls zu antworten, verschleierte Drohungen in seiner besten Geisterstimme auszusprechen.

Colette senkte den Kopf. «Sei nicht albern», sagte sie sich, bevor sie das Zimmer verließ.

Brogan lächelte. Die Saat war gelegt. Jetzt musste er sie nur noch nähren.





Montag, 10. Juni, 22:07 Uhr

Brogan bezog seinen Posten früh. Für ein paar Stunden war er in seinem leeren Haus gewesen, vor allem um seine Muskeln zu strecken und die Gelenke zu entlasten, aber er wollte nichts von der Action verpassen.

Wie sich herausstellte, fiel die minimal aus. Das Paar kam gegen halb elf nach oben, jedoch nicht, um sich zu vergnügen. Brogan hörte Martyn zu, der sich nach Kräften bemühte, heiter zu bleiben, obwohl Colette nicht in der Stimmung war. Ihre Antworten fielen höflich, aber knapp aus, und es war kein Gefühl dahinter. Sie duschte und zog sich im Bad ihr Nachtzeug an. Als sie zurückkam, legte sie sich hin und schaltete ihre Nachttischlampe aus. Auf Martyns «Gute Nacht» kam nur ein unverständliches Grummeln. Brogan sah Martyn verständnislos den Kopf schütteln, bevor er seine Lampe ausschaltete.

Erinnerst du dich daran?

An was?

Diese Atmosphäre. Dieses Gefühl, dass keiner im Haus mit dir reden will. Dass du ebenso gut allein sein könntest, so wenig Aufmerksamkeit, wie man dir schenkt.

Ich erinnere mich. Das Schweigen schmerzt mehr als Worte.

Brogan gab dem Paar die Zeit, die es brauchte, um richtig einzuschlafen, dann zog er sich zurück.

Dir ist klar, dass du gut davongekommen bist, oder?

Was meinst du?

Diese Behauptung von Colette, Martyn hätte sich tagsüber von der Arbeit nach Hause schleichen können.

Was ist damit?

Überleg doch mal. Falls der Fensterputzer irgendwas zu Colette sagt, dass er das Radio gehört oder jemanden drinnen gesehen hat, bestätigt es ihren Verdacht, dass es Martyn war.

Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht.

Es entschuldigt trotzdem nicht deine Blödheit.

Brogan öffnete Elsies Dachluke und sprang nach unten. Durch ihre Zimmertür hörte er sie leise schnarchen und entschied, sie nicht zu stören, sondern unten nach Essbarem zu suchen.

Er fand eine Fleischpastete im Kühlschrank und steckte sie in die Mikrowelle. Lieber hätte er sie im Ofen erwärmt, weil der Teig in der Mikrowelle so schlaff wurde, aber er wollte nicht so lange bleiben.

Während die Pastete auf dem Teller kreiste, fand Brogan eine Dose Bohnen in einem der Schränke. Er schabte den Inhalt in eine Schüssel und stellte sie als Nächstes in die Mikrowelle, auf dass sie verstrahlt wurde. Anschließend brach er ein frisches Brot an, nahm sich zwei Scheiben aus der Packung und bestrich sie mit Butter.

Bei den Essensdüften wurde ihm bewusst, wie hungrig er war. Ein voller Magen würde ihn die nächsten Stunden wachhalten, aber seine biologische Uhr war sowieso schon verkorkst. Und im Grunde war es sinnvoller, tagsüber zu schlafen, wenn er nichts Besseres zu tun hatte.

Er trug sein Essen zum Tisch, da bemerkte er Elsie, die aus dem Nichts im Türrahmen erschienen war. Vor Schreck ließ er beinahe den Teller fallen.

«Scheiße!», sagte er.

«Solche Ausdrücke solltest du nicht benutzen, Alex. So hast du früher nie geredet.»

«Entschuldige, du hast recht.» Er hob den Teller in seiner Hand ein wenig an. «Es macht dir hoffentlich nichts aus. Ich bin sehr hungrig.»

«Du hättest mich wecken müssen. Ich kann dir doch was Richtiges kochen.»

«Ich wollte dich nicht stören. Du hast so tief geschlafen.»

«Schlafen kann ich immerzu. Lieber sehe ich dich.»

Er nickte und neigte den Kopf zum Tisch. «Darf ich?»

«Nur zu, iss! Ich will doch nicht, dass du eingehst vor Hunger.»

Er nahm Platz und machte sich über das Essen her.

«Ich mache dir einen schönen Becher Tee», sagte sie. «Um das runterzuspülen.»

«Danke.»

Während der Wasserkocher fauchte, spürte er, dass sie ihn beobachtete.

«Warst du letzte Nacht hier?», fragte sie.

«Äh … nein. Letzte Nacht habe ich es nicht geschafft.»

«Warum nicht?»

«Es … es ist nicht immer einfach. Ich habe einen weiten Weg.»

Sie nickte, als würde sie es vollkommen verstehen. «Ich bin aufgeblieben, weil ich dir dein Geschenk geben wollte.»

Das Geschenk! Das hatte er vergessen.

«Es tut mir ehrlich leid. Ich wollte kommen, konnte aber nicht. Hoffentlich warst du nicht traurig.»

«Nein, ich war enttäuscht, aber das ist egal. Jetzt bist du ja hier. Iss auf, und dann hole ich es.»

Er schlang sein Essen herunter und trank den dampfenden Tee in großen Schlucken. Elsie schaute ihm ehrfürchtig zu.

«Du lieber Himmel», sagte sie. «Ich glaube, jemand hat noch Platz für einen Nachtisch. Wie wäre es mit Sponge-Cake mit Vanillesoße?»

«Das wäre phantastisch», antwortete er. «Aber …»

«Ja?» Ein Zwinkern fand seinen Weg durch den Nebel ihrer Regenbogenhäute.

«Du hast etwas gesagt von …»

«Einem Geschenk? Habe ich, nicht wahr?» Sie stand auf. «Eine Minute.»

Sie schlurfte aus der Küche. Heute Nacht wirkte sie unglaublich gebrechlich. Nur ein Hauch einer Person, die nicht mal der leichtesten Brise standhalten könnte.

Was machst du?

Sie hat ein Geschenk für mich.

Und seit wann nehmen wir Geschenke an? Wann haben wir beschlossen, dass es eine gute Idee ist, bei anderen in der Schuld zu stehen? Noch dazu bei Leuten, die wir eventuell umbringen müssen.

Ich werde nicht in ihrer Schuld stehen. Es ist mein Geburtstagsgeschenk, da muss ich nichts zurückgeben.

Nicht dein beknacktes Geburtstagsgeschenk! Das ist alles in ihrem Kopf. Sie ist gaga!

Wir haben alle unsere eigene Realität.

Ach, sieh an! Ich sage ja nur, mach es dir nicht zu kuschelig mit ihr, klar? Du weißt, was passiert, wenn du Dinge zu sehr magst. Sie werden dir weggenommen.

Elsie kam zurück, eine Hand auf ihrem Rücken, und ein Schmunzeln vor Vorfreude umspielte ihren Mund. Sie kam 
direkt zu ihm an den Tisch, und für einen Augenblick dachte er, die Aufregung könne zu viel für sie werden und sie geradewegs auf ihn kippen.

«Viel ist es nicht», sagte sie. «Meine Finger sind nicht mehr so flink wie früher. Hierfür habe ich den ganzen Tag gebraucht.»

Sie nahm die Hand hinter ihrem Rücken vor und spreizte ihre spinnengleichen Finger. In ihrer faltigen Handfläche lag ein kleines gestricktes Spielzeug, eine schwarzweiße Katze. Die Augen waren ein bisschen schief und die Schnurrhaare zu lang, aber es war unverkennbar eine Katze.

Siehst du? Sie bringt dir Schrott. Das würde ich besser hinbekommen, und ich kann nicht mal stricken.

Brogan starrte das erbärmliche Objekt an und fragte sich, warum keine Wut in ihm aufbrodelte, warum er Elsie nicht als die verwirrte alte Schachtel sah, die nur verdiente, von ihrem Elend erlöst zu werden.

«So eine hattest du, als du klein warst», sagte sie. «Weißt du noch?»

Da fiel es ihm ein.

Mitzy.

Das gestrickte kleine Tier sah Mitzy unheimlich ähnlich.

Er streckte eine Hand aus, hatte aber fast Angst, es zu berühren. Es war lange her, seit er zuletzt Angst empfunden hatte, und das Gefühl kam ihm fremd vor.

«Gefällt sie dir?», fragte Elsie.

«Sie ist … Woher hast du das gewusst?»

Er musste damals neun oder zehn Jahre alt gewesen sein. Meistens verbrachte er seine Tage allein, selbst wenn er von Menschen umgeben war. Als wäre er unsichtbar.

Nur nicht für Mitzy.

Er hatte am offenen Tor des Gartenschuppens gestanden, als sie in sein Leben trat. Die schweren Wolken hatten angefangen, einen feinen Nieselregen abzuwerfen, als wollten sie die Leute unten in Selbstzufriedenheit wiegen, bevor sie richtig die Schleusen öffneten.

Der junge Brogan hatte es geliebt, dem Regen zuzusehen, wenn er Zentimeter vor seinem Gesicht herabprasselte. Die Welt sah so anders aus, wenn man sie durch den schimmernden Wasservorhang anschaute. Als die Katze Brogan am Schuppeneingang bemerkte, blieb sie stehen und musterte ihn mit ihren stechend grünen Augen, schnupperte nach Spuren seines Dufts in der Luft.

«Hallo, Katze», sagte Brogan. «Wie heißt du?»

Er ging davon aus, dass die Katze weglaufen würde, was sie jedoch nicht tat. Sie blieb, wo sie war, und betrachtete den Fremden, der ihr im Weg stand.

Weil er vorhatte, eine Weile zu bleiben, hatte Brogan sein Mittagessen, ein Schinkensandwich, mit in den Schuppen gebracht.

«Hast du Hunger?», fragte er.

Er hockte sich hin, hob die obere Brotscheibe an und zupfte den Kochschinken heraus. Nachdem er das Brot weggeworfen hatte, hielt er der Katze das Fleisch hin. Sie starrte den Schinken an, in Brogans Augen und zurück zu dem Fressen. Wieder schnüffelte sie, suchte nach dem Duft. Offensichtlich verlockt, kam sie erst einen, dann noch einen Schritt näher. Sie reckte den Hals, wollte sich aber nicht weiter vorwagen.

Brogan rupfte ein Stückchen von der Schinkenscheibe und warf es ins nasse Gras. Die Katze fraß es hastig.

«Wow, du hast Hunger, was?»

Er warf ihr mehr Stückchen zu, und mit jedem lockte er das Tier ein wenig näher. Irgendwann konnte er eine Hand ausstrecken und die Katze streicheln, während sie fraß. Dabei bog sie den Rücken nach oben und stellte ihren Schwanz steil auf. Als alles Futter weg war, beschloss sie leider, dass es Zeit war zu gehen. Sie huschte weg von dem Schuppen und sprang über den hinteren Zaun. Im selben Moment brachen die Wolken endgültig auf, und Regen peitschte herab.

Über die langen Sommerferien, wenn seine Adoptiveltern bei der Arbeit waren und er allein durchs Haus streifte, verbrachte er viele Stunden in dem Schuppen, beobachtete und wartete. Manchmal kam die Katze, manchmal nicht. Doch jedes Mal, wenn sie kam, wurde sie ein wenig kühner und freundlicher. Sogar wenn er kein Futter hatte, kam sie zu ihm. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, und sie stieg auf seine Beine, schnurrte, wenn er sie streichelte. Sobald er sicher war, dass es sich um eine Katze und keinen Kater handelte, gab er ihr einen Namen: Mitzy, nach einer Katze, die er in einer Fernsehsendung gesehen hatte.

Mitzy war lange Zeit seine einzige Freundin.

Janice und Brian erzählte er nichts von ihr, weil er wusste, dass sie diese Freundschaft irgendwie beenden würden. Natürlich würden sie sich eine Ausrede ausdenken, aber er kannte den wahren Grund. Für sie war alles gerechtfertigt, solange es ihn unglücklich machte.

Leider enden alle Freundschaften über kurz oder lang.

Er war im Haus, als er draußen ein Jaulen hörte. Sofort stürzte er zu seinem Fenster und sah, dass Mitzy von einer großen roten Tigerkatze gejagt wurde. Mitzy rannte auf die Straße, und der Fahrer schien nicht einmal zu merken, dass 
er sie anfuhr. Brogan konnte den Knall durch sein geschlossenes Fenster hören. Er sah mit an, wie Mitzy völlig irrsinnig durch die Luft wirbelte und im Rinnstein aufschlug. All ihre neun Leben wurden ihr in einem einzigen Knall geraubt.

Schreiend rannte er nach draußen, konnte aber nichts mehr tun. Seine einzige Freundin war bloß noch ein lebloses Fellbündel.

Sieht ihr gar nicht ähnlich.

Halt den Mund.

Ich meine, schwarzweiß, ja, aber das war es auch schon.

Ich habe gesagt, halt den Mund!

«Geht es dir gut, Schatz?», fragte Elsie.

«Ich … ich bin …» Er nahm ihr das gestrickte Tier ab, starrte in die schiefen Augen und stand abrupt auf. «Ich muss gehen.»

«Alex, nein. Bleib noch ein bisschen. Bitte!»

Doch er war schon herausgestürmt. Unten verklangen Elsies flehende Rufe, er möge zurückkommen, Nachtisch essen. Er war bereits auf dem Sprung zum Dachboden.

Sekunden später war er zurück in seinem leeren Haus.

Er zündete eine Kerze an und legte die Spielzeug-Mitzy vor sie. Ihr vergrößerter Schatten wurde an die Wand geworfen, und er stellte sich Leben in diesem sich tänzelnd bewegenden Bild vor.

Eine Minute verstrich, bevor er merkte, dass Tränen über seine Wangen liefen.

Siehst du? Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht mit ihr anfreunden. Sie tut dir weh.

Nein, hat sie nicht. Sie ist nur freundlich.

Sie ist eine Hexe. Sie hat in deine Gedanken gegriffen und schmerzliche Erinnerungen herausgezogen. Etwas, das dir lieb 
war und dir genommen wurde, wie alle guten Sachen. Sie hat Mitzy gefunden. Die anderen findet sie auch noch.

Nein, so war das nicht.

Und wieso flennst du dann?

Darauf hatte er keine Antwort. Er konnte es nicht erklären, weil seine Gedanken zu durcheinander waren. Da war Schmerz, ja, aber auch eine Erinnerung an herrliches Glück. Die beiden passten nicht zusammen, dennoch schienen sie sich perfekt zu vermischen. Als könne das eine ohne das andere nicht sein. Schmerz und Vergnügen. Trauer und Freude. Yin und Yang.

Mitzy war Licht. Ihr Tod war Dunkelheit. Und aus jener Vollständigkeit kam sein Wachstum.

Er hatte sich nach Mitzy noch mit einer anderen Katze angefreundet, mit der roten, die sie gejagt hatte. Und er hatte gelacht, als er die Schreie der Halter hörte, die sie verstümmelt hinten in ihrem Garten fanden.

Das war Brogans Anfang und Ende gewesen.





Dienstag, 11. Juni, 06:37 Uhr

Es fühlte sich für Brogan an, als wäre er auf der Schwelle zwischen Leben und Tod. Aus den Zimmern unten kam nichts als Grabesstille. Doch nur Zentimeter über seinem Kopf konnte er das Scharren, Klackern und Zwitschern der Vögel auf den Dachziegeln hören. Ein Flugzeug flog über ihn hinweg. Ein Wagen sprang an und fuhr weg. Brogan wartete, dass die Außenwelt ihre Tentakel in sein Haus schlängelte und es wachrüttelte.

Der Schlaf war neuerdings zu einem launenhaften Freund geworden. Zuvor konnte Brogan so gut wie überall und unter so gut wie allen Bedingungen schlafen. Jetzt war es anders.

Du drehst ab.

Was soll das heißen?

Die alte Schachtel setzt dir zu. Hat dich zum Heulen gebracht wie ein Mädchen. Und jetzt hast du deinen Biss verloren.

Habe ich gar nicht!

Doch, hast du. Du bist wie Samson. Elsie hat dir das Haar geschnitten, und jetzt hast du deine Kraft verloren. Du fängst an, Fehler zu machen. So wie mit diesem Fensterputzer. Es wird schlimmer, wenn du dich nicht zusammenreißt.

Ein Radio ging an. Die Sieben-Uhr-Nachrichten. Sekunden später drang ein schwacher Lichtfinger durch das Guckloch in der Decke. Brogan neigte seinen Kopf hin.

Colette blickte ihn direkt an.

Schlagartig pochte Brogans Herz los. Wusste sie, dass er dort war?

Da war keine Furcht in ihrem Gesicht, nur Sorge. Brogan wurde klar, dass sie schon länger so dalag und ins Leere starrte. Vielleicht konnte sie genauso wenig schlafen wie er.

Neben ihr lag Martyn auf dem Bauch und stöhnte. Das Geräusch brachte Colette dazu, zu ihm zu sehen, als hätte sie eben erst bemerkt, dass er da war. Sie streckte die Hand nicht nach ihm aus, lächelte nicht mal. Fast als würde sie es vorziehen, dass er nicht aufwachte und ihre Gedanken störte.

Als er gähnte und sich zu ihr drehte, warf sie die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett, sodass sein ausgestreckter Arm nur in ihre Restwärme fiel.

Brogan lächelte. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass die Nacht Colettes Angst vertrieben haben könnte. Wie es aussah, waren sie unbegründet gewesen.

Er beobachtete, wie sie das Zimmer verließ, weshalb er bemerkte, dass sie nicht umhinkonnte, im Vorbeigehen zur Kommode zu blicken. Wie oft mochte sie in der Nacht über mögliche Erklärungen nachgedacht haben – schwankend zwischen dem Übernatürlichen und dem regelrecht Boshaften, womöglich an ihrem eigenen Geisteszustand zweifelnd.

Brogan lauschte dem Rauschen der Dusche. Unten rührte Martyn sich nicht aus seinem Bett. Minuten später war Colette wieder da, in ein Badehandtuch gehüllt. Sie schien es heute Morgen ungewöhnlich eilig zu haben.

Mit dem Rücken zum Bett zog sie sich hastig an, und Brogan erspähte nur flüchtige Ausschnitte von ihrem nackten Körper. Als sie eine Kommodenschublade laut zurammte, schrak Martyn aus seinen Träumen und hob den Kopf. Er öffnete ein Auge und fragte: «Setzt du Teewasser auf?»

«Ich muss los», antwortete sie.

«Was, jetzt? Was ist mit Frühstück?»

«Keine Zeit. Ich hol mir was bei Starbucks.»

Martyn setzte sich auf. «Hast du wirklich keine Zeit für einen Tee mit mir?»

«Martyn, ich habe morgen meine Präsentation, und auf die muss ich vorbereitet sein, okay?»

«Du hast schon jede Menge Präsentationen gemacht. Was ist an der so besonders?»

«Ich bin im Verzug und deshalb im Stress. Bis nachher.»

«Tja … okay, schätze ich.»

Er war nicht froh hierüber. Und genauso wie Brogan erkannte er, dass Colette Ausflüchte erfand. Sie wollte einfach weg, weg von Martyn und dem Haus.

«Bis heute Abend. Lieb dich!», rief Martyn.

Colette antwortete nicht. Sie blies ihm einen nichtssagenden Kuss zu, bevor sie zur Tür raste wie eine Hundertmeterläuferin.

Brogan betrachtete Martyns Gesicht, als er seiner Frau lauschte, wie sie die Treppe hinunterflog und zur Haustür hinaus. In seiner Miene spiegelten sich Verwirrung, Unglaube und schließlich schiere Verärgerung.

«Verfluchter Mist», sagte er, ehe er die Bettdecke zur Seite warf.

Nach dem Duschen verriet jede von Martyns Bewegungen, wie wütend er war. Er polterte im Zimmer herum wie ein trotziges Kind, murmelte und knurrte vor sich hin. Als er gefrühstückt hatte und das Haus verließ, machten die quietschenden Reifen deutlich, dass er sich nicht beruhigt hatte.

Brogan ertappte sich dabei, wie er beim Abstieg ins Haus 
lachte. Für einen Moment war der Besuch bei Elsie vergessen. In der Küche folgte er seinem üblichen Muster, unauffällig Essen zu stehlen: eine kleine Portion Frühstücksflocken, eine Scheibe Toast, ein Apfel. Der Apfel war wohl das Riskanteste, dachte Brogan, doch selbst wenn die Fairbrights sein Fehlen bemerkten, würde jeder annehmen, der andere hätte ihn genommen.

Eine Weile streifte er durchs Haus, schaute sich nur um und überlegte. Erträumte sich neue Pläne. Er war nicht ganz sicher, was sein nächster Schritt sein würde, doch der würde kommen, wenn es so weit war.

Du stinkst wieder.

Danke.

Nein, tust du wirklich. Du hast zu lange auf den kochend heißen Dachböden gehockt. Geh duschen.

So schlecht war die Idee nicht, und er hatte es ja schon vorher getan.

Er ging nach oben ins Bad, das nach den überstürzten Duschen von Martyn und Colette ein bisschen wüst aussah. Handtücher und Nachtwäsche lagen auf dem Boden, ein Schrank stand offen, und im Waschbecken lag eine leere Shampooflasche. Brogan achtete darauf, nichts anzufassen.

Er zog sich aus, drehte die Dusche auf und stieg in die Badewanne. Auch als er sauber war, blieb er unter dem warmen Wasserstrahl stehen, drehte sich auf der Stelle und ließ sich die Muskeln massieren.

Das reicht. Treib es nicht zu weit. Raus jetzt.

Er stellte das Wasser ab und wischte sich die Augen. Das ganze Bad war voller Wasserdampf.

Super, wenn irgendwer in den nächsten Minuten zurückkommt, fliegen wir auf.

Du wolltest doch, dass ich dusche. Und überhaupt kommt keiner zurück. Das machen sie nicht. Der Einzige hier ist Jeremys Geist.

Er lachte wieder, brach jedoch abrupt ab.

Jetzt war die Idee da, von der er gewusst hatte, dass sie käme. Alles, was er brauchte, hatte er hier.
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Brogan war sehr früh zurück, denn er wollte nichts verpassen.

Er hoffte nur, dass sein knurrender Magen nicht durch die Decke zu hören war. Letzte Nacht war er so eilig bei Elsie aufgebrochen, dass er sich keine Snacks mitgenommen hatte, und jetzt war er ausgehungert. Ein Besuch bei Elsie musste definitiv heute Nacht noch sein.

Werdet ihr zwei jetzt ein Paar?

Halt den Mund. Das ist krank.

Klar doch. Und sonst ist ja alles total normal, was du tust.

Als Erste kam Colette um kurz vor sechs nach Hause. Verschwitzt und merklich aufgebracht betrat sie das Schlafzimmer. Dort zog sie die Vorhänge zu und begann, sich auszuziehen.

Und es geht los.

Sieht so aus. Ich hatte gehofft, es würde später passieren, wenn Martyn im Haus ist.

In der Not frisst der Teufel Fliegen. Genieß es einfach.

Colette verließ das Zimmer. Wenig später hörte Brogan die Dusche rauschen.

Jetzt dauert es nicht mehr lange.

Was ist, wenn sie es nicht sieht?

Wird sie. Hab Geduld.

Er wartete, und je länger es dauerte, umso sicherer wurde er, dass es nicht funktionieren würde. Er war davon 
ausgegangen, dass Colette abends immer als Erste duschte. Doch wenn sie nicht sah, was er für sie hinterlassen hatte, und Martyn es entdeckte, wäre alles ruiniert.

Der Schrei verriet ihm, dass seine Sorge unbegründet war.

Colette kam zurück ins Schlafzimmer gerannt. Sie trug eine Duschhaube und hatte sich ein großes weißes Duschlaken fest um den Körper gewickelt. Ihre Hand war auf ihren Mund gepresst, und sie starrte entsetzt in Richtung Bad. Kopfschüttelnd machte sie einen Schritt vorwärts, dann einen zurück. Sie schien nicht zu wissen, was sie tun oder wohin sie gehen sollte.

Wenige Sekunden später blickte sie zur Kommode, als wären die Antworten auf ihre Fragen dort zu finden. Sie fing an, die Schubladen aufzureißen. Bei der untersten nahm sie den Deckel vom Schuhkarton und schob die Fotos hin und her, als wollte sie sich vergewissern, dass sie nicht entkommen und auf mysteriöse Weise durch ihr Haus gewandert waren.

Sie schloss die Schubladen wieder, richtete sich auf und drehte sich zum Bad. Brogan konnte die Tränen auf ihren Wangen sehen.

Für ihn waren es bloß ein paar Minuten Arbeit gewesen. Er hatte einen Wattebausch in Duschgel getunkt und damit auf dem Badezimmerspiegel geschrieben, was erst zu lesen wäre, wenn der Spiegel beschlug.

Die Botschaft lautete: WARUM MUSSTE ICH STERBEN
?

Nun war Brogans Frage, welche Erklärung sie hierfür wählen würde: die natürliche oder die übernatürliche.

«Schwein», murmelte sie und wiederholte lauter: «SCHWEIN
!»

Damit dürfte die Frage geklärt sein.

Sie fing erneut an zu weinen. «Warum tust du mir das an?» Ein paar Minuten später kam ihre Wut wieder hoch. «Nein», sagte sie. «Das machst du nicht mit mir. Ich lasse es nicht zu.»

Sie schritt auf dem Teppich auf und ab, knabberte nachdenklich an ihren Fingernägeln. Plötzlich fasste sie einen Entschluss und zog sich rasch an. Als sie das Zimmer verließ, murmelte sie ein entschlossenes «Fick dich».

Brogan hörte sie aus dem Bad und vermutete, dass sie die Botschaft wegwischte. Danach kam sie zurück, setzte sich aufs Bett und biss sich wieder auf die Fingernägel. Sie wirkte unsicher, als zweifelte sie immer noch daran, dass ihr Mann ihr so etwas antun könnte.

Ruckartig stand sie auf und eilte zur anderen Seite des Zimmers, die Brogan nicht sehen konnte. Er lauschte angestrengt und glaubte, das Knarren einer Tür zu vernehmen, war sich jedoch nicht sicher.

Als Colette wieder in sein Sichtfeld kam, blieb sie abermals vor der Kommode stehen. Sie bückte sich zur untersten Schublade und nahm etwas heraus. Brogan hielt den Atem an. Diesmal war es nicht der Schuhkarton, sondern der kleine Holzkasten.

Sie stellte ihn auf die Kommode. In ihrer rechten Hand hielt sie einen winzigen Schlüssel, mit dem sie das Kästchen aufschloss. Als sie den Deckel hob, verlagerte sie ihre Position, sodass ihr Kopf Brogan die Sicht auf den Inhalt versperrte. Er erkannte, dass sie Dinge herausnahm und betrachtete, hatte indes keine Ahnung, was für welche.

Minuten vergingen. Schließlich machte Colette das Kästchen wieder zu und verschloss es, ehe sie es zurück an 
seinen Platz in der untersten Schublade packte. Wieder verschwand sie außer Sichtweite. Brogan hörte das Knarren und dann ein Klicken. Er versuchte, sich die Geräusche einzuprägen, wurde aber von einem anderen Geräusch im Haus abgelenkt.

Martyn kam heim.

Colette hatte es offensichtlich auch gehört, denn sie schien ein wenig in Panik zu geraten. Sie richtete ihr T-Shirt und atmete einige Male tief durch, wie eine Schauspielerin vor ihrem Auftritt.

Ist sie vielleicht auch.

«Bist du oben, Colette?», rief Martyn.

Colette räusperte sich. «Ja.» Dann fügte sie hinzu: «Ich habe eben eine schöne heiße Dusche genommen.»

Sie wartete auf die Reaktion, doch von Martyn kam nur: «Okay.» Die Lippen fest zusammengepresst, schüttelte sie den Kopf und verließ das Zimmer.

Jetzt ist er dran.

Ja.

Sie denkt, er will sie in den Wahnsinn treiben, und sie zahlt es ihm heim. Jetzt ist Krieg.

Ja.

Ich finde das großartig. Eines unserer besten Spiele bisher. Sogar besser als die nackten Carters, die Glasscherben in ihren Körpern verstecken mussten, findest du nicht auch?

Doch.


Du klingst nicht sehr begeistert
.

Bin ich. Es ist echt cool.

Aber?

Das Kästchen. Ich muss wissen, was in dem Kästchen ist.
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Die Dynamik zwischen den beiden hatte sich verändert. Für Brogan war es offensichtlich, und für Martyn musste es das ebenfalls sein.

Sie waren endlich ins Bett gekommen. Während Colette Ordnung machte und sich Sachen für den nächsten Tag herauslegte, beobachtete Martyn sie verwundert.

«Sorgst du dich wegen morgen?», fragte er.

«Nicht besonders. Wie du schon gesagt hast, ich habe schon jede Menge Präsentationen gemacht.»

«Heute Morgen warst du deshalb gestresst.»

«War ich? Tja, das war heute Morgen. Wird schon.»

«Okay. Gut. Dann bist du bereit?»

«Bereit.»

Brogan schätzte, dass ihre Unterhaltungen den ganzen Abend so abgelaufen waren.

Colette begann sich auszuziehen. Zu ihrem Mann gewandt, schälte sie sich aus ihrer Kleidung. Es war glasklar, dass sie ihre Bewegungen ein bisschen sinnlich machte, auch wenn ihr Gesichtsausdruck alles andere als das war. Ihrem Verhalten nach könnte sie an etwas vollkommen Banales denken, wie beispielsweise, ob sie morgen ein oder zwei Eier zum Frühstück wollte.

Nachdem sie ihr Nachthemd übergezogen und sich ins Bett gelegt hatte, zog es Martyn sofort zu ihr. Sie bremste ihn mit einem eiskalten Blick.

«Hast du schon geduscht?», fragte sie.

«Was? Nein.»

«Findest du nicht, du solltest? Ich hatte vorhin geduscht. Richtig ausgiebig, bis alles beschlagen war.»

Sie sah ihn aufmerksam an, doch er wirkte schlicht verwirrt.

«Äh, na gut. Ich gehe.»

Er stieg aus dem Bett und ging ins Bad. Als er weg war, saß Colette da und starrte geradeaus, als würde sie ihren nächsten Zug in diesem Psychospiel planen.

Die Dusche dauerte nur ein paar Minuten. Sobald das Rauschen verstummte, arrangierte Colette ihre Kissen, schaltete ihre Lampe aus und legte sich auf die Seite. Martyns Lampe brannte noch, und Brogan konnte knapp erkennen, dass Colettes Augen weit offen waren. Kaum dass Martyn ins Zimmer trat, schloss sie die Augen.

Martyn blieb einige Sekunden stehen und sah sie an, ehe er wieder ins Bett stieg. Eine Minute lang betrachtete er den Kopf seiner Frau, dann neigte er sich zu ihr.

«Col?», flüsterte er. «Col?»

Colette ließ die Augen fest geschlossen und rührte sich nicht.

So leicht gab Martyn nicht auf. Er rückte dicht an seine Frau und streckte eine Hand über ihren Arm, um ihre Brust zu streicheln.

Colette stöhnte, allerdings nicht vor Wonne. «Ich bin müde, Martyn. Morgen wird ein anstrengender Tag.»

Sichtlich frustriert rollte Martyn sich weg. Wie Colette zuvor, starrte er ins Nichts. Dann schaltete er seine Nachttischlampe aus.

Die Show ist vorbei. Gehen wir.

Noch nicht. Martyn ist zu angespannt, um zu schlafen. Wir müssen warten, bis er eingenickt ist.

Ich habe das Warten satt. Wir machen nichts anderes als warten.

Hat dir schon mal jemand gesagt, dass Geduld eine Tugend ist?

Ich habe Geduld in Hülle und Fülle. Erinnerst du dich an Jamie Wragg? Da hätte ich gar nicht geduldiger sein können.

Wragg war ein Schultyrann gewesen, der sich genötigt fühlte, seine Autorität in den ersten Tagen an der Mittelschule zu etablieren. Wie alle Schultyrannen hatte Wragg einen Hang, sich verlässlich die stillsten Kinder mit den wenigsten Freunden als Opfer rauszupicken. Natürlich wurde er auf Thomas Brogan aufmerksam. In dem Alter war Brogan hager und ernährte sich völlig falsch. Die vielen Stunden intensives Fitnesstraining sollten erst später kommen, genauso wie die Lust, jeden Gegner in Stücke zu reißen.

Der erste Kampf verdiente diese Bezeichnung nicht. Da war Brogan plötzlich von einer Horde Schüler umringt, die offenbar die Buschtrommeln gehört hatten, während Wragg ihn beleidigte, schubste und schließlich boxte. Brogan blieb mit einer blutigen Nase und einer vernichteten Selbstachtung zurück, die schon vorher kaum der Rede wert gewesen war. Übler als der physische Angriff schmerzte allerdings, dass niemand ihm zu Hilfe gekommen war, sich keiner für ihn eingesetzt hatte.

Bei den darauffolgenden Zusammenstößen wurde die psychische Qual intensiver. Wragg fesselte Brogan in der Turnhalle, zwang ihn, in Mülltonnen zu steigen, jagte ihn eine Treppe hinunter, um einen Football zu holen, während 
er ihn mit seinen Kumpels von oben bespuckte. An dem Tag kam er von Speichel und Rotz triefend nach Hause, und als seine Adoptiveltern ihn sahen, sagten sie nichts.

Geduld.

Der junge Brogan wartete seine Chance ab. Eines Tages sah er Wragg allein nach Hause gehen und folgte ihm. Er blieb auf Abstand und schaffte es, nicht bemerkt zu werden. Verblüfft entdeckte er, dass Wragg trotz seiner Neigung zu Gewalt und Folter durchaus auch zu immenser Zuneigung fähig war. Seine Liebe galt insbesondere einem Paar Meerschweinchen, die er in seinem Garten hielt.

Geduld.

Tag für Tag ging Brogan zu jenem Haus. Er verbrachte Stunden hinten am Zaun, wo er durch ein Astloch in einem der Zaunbretter Wragg mit seinen heißgeliebten Tieren beobachtete.

An einem schönen Frühlingsabend wurde Wragg von seiner Mutter ins Haus gerufen und ließ die Meerschweinchen weiter frei herumlaufen. Brogan nutzte die Gelegenheit und kletterte über den Zaun. Es war das erste Mal, dass er ein fremdes Grundstück betrat, und der Kitzel war elektrisierend.

Am nächsten Mittag saß Brogan wie üblich allein und trank seinen Orangensaft durch einen Strohhalm. Er sah Jamie Wragg in den Speisesaal der Schule kommen, seine Brotdose unter den Arm geklemmt.

Wragg schien besonders mieser Stimmung. Er ignorierte die freien Stühle und zerrte stattdessen ein anderes Kind, das seine Nudeln erst halb gegessen hatte, von seinem Platz, um sich dorthin zu setzen. Er stieß den Teller des Jungen ans andere Tischende, wischte einen Klacks Soße vom Tisch 
auf und schnipste sie auf das weiße Hemd des Schülers ihm gegenüber.

Geduld.

Wragg löste die Riegel seiner Brotdose. Brogan sog fester an seinem Strohhalm.

Wragg starrte in seine Dose. Zuerst sah er verwundert aus, dann griff er hinein.

Er sprang so energisch von seinem Stuhl auf, dass er zwei Schülern hinter sich die Essenstabletts aus den Händen schlug. Auf sein unkontrollierbares Schreien hin wurden alle in dem großen Saal still. Ein Lehrer stürzte sich auf Wragg und versuchte, ihn zu bändigen. Andere Schüler reckten die Hälse zur Brotdose, um zu sehen, was Wragg so erschrocken hatte. Einige verzogen angeekelt die Gesichter; andere schienen im Begriff, ihr Mittagessen wieder hochzuwürgen.

Und dann wanderten die Blicke zu Brogan. Zuerst nur die der Schüler an seinem Tisch, dann die restlichen. Ein Flüstern ging durch den Saal. Sogar die Lehrer und das Kantinenpersonal starrten in seine Richtung.

Danach ließen sie ihn in Ruhe. Die Schultyrannen, aber auch jeder sonst. Seine Isolation war praktisch vollkommen.

Es war beinahe halb eins nachts, als er endlich ein Essen bei Elsie bekam. Fischpastete mit grünen Bohnen, gefolgt von dem Sponge-Cake mit Vanillesoße, den er die Nacht zuvor nicht bekommen hatte.

«Ist alles in Ordnung, Alex?», fragte sie ihn.

Brogan schluckte einen Mundvoll sengend heißes Essen herunter. «Ja, warum?»

«Ich finde, dass du letzte Nacht ein bisschen komisch warst. Du bist einfach weggelaufen.»

«Ich musste los, weil ich Sachen zu erledigen hatte.»

«Was für Sachen?»

«Nur Sachen.»

«Eigentlich weiß ich gar nicht, was du den ganzen Tag machst.»

Er zuckte mit den Schultern. «Ich muss Leute sehen.»

Nett.

Danke, dachte ich mir.

«Dann hast du Freunde?»

«Sozusagen.»

«Oh, das ist schön. Obwohl …»

«Was?»

«Ich fände es bloß schön, wenn du ein bisschen mehr hier wärst, bei deiner alten Mutter.»

«Du siehst mich zurzeit sehr viel mehr als seit Jahren.»

«Ja, ja, ich weiß. Entschuldige. Bin ich egoistisch?»

Brogan legte sein Besteck ab und bedeckte Elsies kalte, knochige Finger mit einer Hand.

«Überhaupt nicht. Ich komme immer wieder. Jede Nacht, wenn das für dich in Ordnung ist.»

Sie sah ihn mit glänzenden Augen an und nickte. «Das wäre wunderbar. Alles ist besser, seit du wieder bei mir bist. Das Haus kommt mir weniger leer vor.»

Brogan lächelte. Es geschah nicht oft, dass er lächelte – ohne es auf Kosten anderer zu tun.

«Mir geht es nicht sehr gut, musst du wissen», sagte sie.

«Ja, ich weiß.»

«Ich glaube … Ich glaube, solltest du je wieder fortgehen, hätte ich nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt.»

Brogan tätschelte ihre Hand. «Aber, aber, so darfst du nicht reden.»

Du solltest die gute Alte von ihrem Elend erlösen. Guck sie dir an. Sie ist sowieso schon halbtot.

«Weißt du was?», sagte Brogan. «Wie wäre es, wenn du den Sponge-Cake holst? Mit dem Hauptgang bin ich fast fertig.»

«Natürlich, mein Sohn. Für dich tue ich alles.»
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Geheimnisse.

Brogan mochte Geheimnisse.

Nun ja, die anderer Leute. Dinge, die eine Frau sogar vor ihrem Mann verstecken würde oder umgekehrt. Geschichten von Untreue, früheren Peinlichkeiten, gegenwärtigen Abneigungen. Brogan war es ein Fest, sie zu enthüllen – den Schock der Partner zu sehen, wenn sie mit einer Wahrheit konfrontiert wurden, die sie nie erfahren sollten.

Solche Geheimnisse gab es in diesem Haus. Sie waren in dem kleinen, hölzernen Schmuckkästchen.

Brogan zog die unterste Schublade noch einmal auf und hob das Kästchen heraus. Eine Minute lang betrachtete er es, und dann, als wäre es ihm eben erst eingefallen, versuchte er, den Deckel zu heben. Nichts.

Er schaute in die Richtung, in die Colette gegangen war, um den Schlüssel zu holen. An der Wand gegenüber war ein großer, dreiteiliger Kleiderschrank mit Schubladen unten. Eine der Türen stand ein wenig offen. Brogan drückte sie zu und war sicher, dass das Klicken identisch mit dem war, das er gestern gehört hatte. Er zog die Tür weit auf.

Kein Knarren.

Gestern hatte er definitiv ein Knarren vor dem Klicken gehört.

Bei der nächsten Tür war das Ergebnis dasselbe: ein Klicken, aber kein Knarren oder Quietschen vorher.

Blieb also noch eine Tür. Brogan zog sie in einem Schwung weit auf. Das schrille Klagen war wie Fingernägel auf einer Tafel. Dies war die Tür, die Colette geöffnet hatte.

Brogan musterte die vielen Kleider auf den Bügeln. Ganz links, als würde es seine Pracht vor den Bürosachen verstecken wollen, war Colettes Brautkleid in einer Plastikhülle. Ob sie es seit ihrem großen Tag je wieder getragen hatte? Und ob es sich maßgeblich von dem unterschied, in dem sie sich ausgemalt hatte, mit Jeremy vor dem Altar zu stehen?

Brogan sah die restlichen Teile durch. Zumeist waren es Kleider und nur wenige Jacken. Auch wenn Taschen bei Frauenkleidung eher spärlich waren, hatte er wenig Lust, sie alle abzutasten.

Er wandte sich dem Kram zu, der in den Raum unter den aufgehängten Sachen gestopft war. Hauptsächlich Schuhe, aber auch eine Sammlung von Taschen in verschiedenen Größen. Eine von ihnen, eine Abendhandtasche, ragte ein wenig heraus. Brogan nahm sie hervor, um sie sich genauer anzuschauen. Von außen war sie schimmernd und die Oberfläche wie Schlangenhaut strukturiert. Er öffnete sie und inspizierte den Inhalt.

Bingo!

Ja, das ist der Schlüssel.

Macht nicht viel her. Hoffentlich ist das, was er schützt, eindrucksvoller.

Brogan warf die Tasche aufs Bett und kehrte zu dem Kästchen zurück. Dort steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Der Mechanismus reagierte weich und mühelos. Brogan klappte den Deckel auf.

Es war kaum etwas in dem Teil: ein Ring und einige 
Zettel. Brogan erkannte, dass es der Verlobungsring war, den Colette auf dem Foto mit Jeremy getragen hatte.

Er faltete das erste Stück Papier auseinander. Es war tadellos handbeschrieben in blauer Tinte. Brogan las es quer, um einen groben Eindruck vom Inhalt zu bekommen. Doch der grobe Eindruck beschloss, dass es witzig wäre, aufzuspringen und ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers zu treffen.

Leck mich! Das ist der Abschiedsbrief von dem Typen!

Brogan las ihn wieder, diesmal sorgfältiger.

Meine liebste Colette,

es fällt mir so schwer, dir dies zu schreiben, doch es muss sein. Es wäre unfair, dich ohne Abschied zu verlassen.

Ich kann so nicht weitermachen. Es ist zu schmerzlich. Jeden Tag sehe ich die Zuversicht in dir, und es zerreißt mich innerlich.

Ich wünschte, ich könnte von Angesicht zu Angesicht hierüber mit dir reden, und ich komme mir feige vor, weil ich es nicht tue. Du würdest es mir auszureden versuchen. Vielleicht gelänge es dir sogar. Aber es wäre bloß für eine kurze Weile. Der Schmerz würde wiederkommen, und früher oder später müsste ich es beenden.

Es tut mir leid, dass es hierzu gekommen ist. Du hast so viel Besseres verdient. Du verdienst eine Zukunft, doch es muss eine ohne mich sein. Ich hoffe, du verstehst es.

J. xx

Brogan wandte sich den anderen Papieren zu. Es waren allesamt Zeitungsausschnitte. Einer enthielt eine Nahaufnahme von Jeremy neben der Schlagzeile «Tragischer Tod eines Urlaubers an der Küste von Wales».

Die Polizei Dyfed-Powys hat die Identität des Toten bekanntgegeben, der am Dienstag auf den Felsen unterhalb des Küstenpfades bei St. Davids in Pembrokeshire, Südwales, gefunden wurde.

Es handelt sich um Jeremy Dawsbrook, 27, einen Lehrer aus Nottingham, der mit seiner Verlobten, Colette Lamb, in einem Cottage in der Nähe Urlaub machte. Am frühen Morgen verließ er das Cottage, um, wie er sagte, einen Spaziergang zu machen, von dem er jedoch nicht wieder zurückkehrte. Miss Lamb meldete ihn vermisst, als sie eine Nachricht auf dem Kaminsims fand. Polizei und Küstenwache starteten umgehend die Suche, und die Besatzung eines staatlichen Rettungsbootes entdeckte innerhalb weniger Stunden die Leiche von Mr. Dawsbrook.

An vielen Stellen in Pembrokeshire gelangt man ungehindert an den Klippenrand, und laut Polizei wird nicht von einem Verbrechen ausgegangen.

Brogan sah sich die anderen Zeitungsberichte an, die später datiert waren. Manche von ihnen beschrieben die Reaktionen von Jeremys Lehrerkollegen und Schülern. In einem stand:

Zu den Beweismitteln bei der Anhörung des Coroners gehörte ein Abschiedsbrief, der in dem Cottage gefunden wurde, in dem Mr. Dawsbrook mit Miss Lamb Urlaub machte. Die toxikologische Untersuchung ergab eine hohe Menge an Antidepressiva im Blut des Verstorbenen. Der für Pembrokeshire zuständige Coroner Geraint Owens befand auf Tod durch Suizid.

Wieder sah Brogan das Zeitungsfoto von Jeremy an und fragte sich, ob es die letzte Aufnahme war, die von ihm gemacht wurde, vielleicht von Colette selbst. Jetzt, da er die ganze Geschichte kannte, glaubte er, in Jeremys Augen eine Spur von der Finsternis wahrzunehmen, die so schwer auf ihm gelastet hatte. Diesen Blick hatte er schon in anderen Augen gesehen – wenn sie, nachdem sie einen flüchtigen Blick in eine Welt ohne Schmerz geworfen hatten, ihre endgültige Entscheidung trafen.

Warum bewahrt sie diesen ganzen Mist auf?

Warum nicht? Dies und die Fotos sind alles, was sie noch von ihm hat.

Kann sein. Aber das ist doch ziemlich morbides Zeug, findest du nicht? Weiß der Himmel, was Martyn davon hält.

Wahrscheinlich hat sie die Sachen deshalb unter Verschluss. Gut möglich, dass er gar nicht weiß, was sie in dem Kästchen hat.

Meinst du? Denn, wenn das so ist …

Ja, genau das denke ich auch.
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Hierauf freute er sich schon den ganzen Tag.

Er wollte die Spannung noch einmal neu erleben. Die kalten Schultern, die hohlen Gespräche. Es wäre solch eine Freude.

Darauf freute Brogan sich.

Und bekam es nicht.

Es wurde sechs, dann sieben, dann acht. Niemand kam nach Hause.

Wut regte sich in Brogan. Er fühlte ihre Hitze, als sie durch seinen Körper wanderte.

Wo sind sie?

Woher soll ich das denn wissen?

Die machen mich sauer. Das werden sie so was von bereuen.

Brogan musste seinen Wachposten immer wieder verlassen und sich auf dem kleinen Dachboden bewegen, um den Schmerz in seinen Muskeln und Gelenken zu lindern. Das Letzte, was er brauchte, war ein Krampf, wenn er versuchte, die Geschehnisse unten zu beobachten.

Aber allmählich sah es so aus, als würde der heutige Abend ein Rohrkrepierer.

Scheiße. Vielleicht sollten wir runtergehen.

Und was dann? Sie müssen irgendwann nach Hause kommen.

Da hörte Brogan die Geräusche.

Ein Wagen fuhr vor. Es klang nach Martyns.

Die Haustür ging auf. Stimmen. Lachen.

Lachen? Die lachen? Warum lachen sie?

Brogan wurde flau.

Kann nicht sein. Die können sich nicht versöhnt haben.

Doch die fernen Stimmen blieben, und obwohl Brogan nicht verstand, was gesagt wurde, war klar, dass es eine richtige Unterhaltung war, voller Wärme, Gefühl, Glück und all diesem widerwärtigen Zeug.

Und das Schlimmste war das Gelächter. Jede Explosion von Humor, die sich nach oben übertrug, war wie ein Hieb in Brogans Magengrube.

Wusste ich doch, dass du da hättest runtergehen müssen. Du musst dem ein Ende machen. Die verderben alles. Sie lachen über dich.

Es wurde still.

Brogan hielt sein Ohr an das Loch. Nichts.

Er wartete. Versuchte, sich vorzustellen, was nur …

Und dann ging es wieder los. Es wurde lauter, weil sie …

Sie kommen nach oben!

Jetzt wurde gekichert. Verwegen, kehlig, hitzig gekichert.

Brogan beobachtete. Er sah.

Er sah, wie die Tür aufgeworfen wurde. Das Paar torkelte ins Zimmer, eindeutig betrunken, obwohl Martyn eben nach Hause gefahren war. Sie klammerten sich aneinander, küssten sich, keuchten, umrundeten sich, als sie tölpelig zum Bett tanzten. Sie griffen nach Knöpfen, Reißverschlüssen, Haken, und die Kleider flogen weg. Die Matratze ächzte vor Schreck, als zwei nackte Körper mit einem Plumps auf ihr landeten.

Brogans Auge wurde immer größer. Er beobachtete die Verdrehungen, das wabbelnde Fleisch, die Stimulation, die 
Erregung, die rohe Lust. Er lauschte dem Schmatzen und Klatschen, der Feuchtigkeit und den Schreien und dem Stöhnen, dem Fluchen und den sehnsüchtigen Rufen nach mehr, o Gott, mehr. Er blieb wie angewurzelt, als die Rhythmen mal anschwollen, mal abebbten, als die Leidenschaft größer wurde, neue Stellungen gesucht, gefunden und angenommen wurden. Und dann spannte er sich für die abschließenden Momente an, als die Hitze bis zum Siedepunkt anstieg, um dann alles in einem krampfartigen, atemlosen Winden sich auflösen zu lassen.

Und als Martyn sich auf den Rücken rollte, sich seine Brust unter heftigen Atemzügen hob und senkte, als könnte er nie wieder genug Sauerstoff bekommen, hatte Brogan einen viel besseren Blick auf das Objekt von Martyns Begierde.

Sie glühte. Ihre Wangen, ihr Körper, ihre Augen – alles leuchtete Brogan entgegen.

Er sprach lautlos ihren Namen.

«Gabrielle.»





Mittwoch, 12. Juni, 21:26 Uhr

Brogan grinste breiter denn je. Dies hier war königlich. Die Entwicklung der Ereignisse war ein Freudenfeuerwerk wert.

Gabrielle.

Sie war durchaus ein Hingucker. Ausgebreitet lag sie unter Brogan und besaß eine Topologie von beweglichen Kurven, die danach verlangte, dass er seinen Blick immer wieder über sie wandern ließ. Was immer unter ihnen an makelbehafteter Persönlichkeit lauern mochte, war diese Reise wert.

Aber Gabrielle!


Das
 war der Punkt. Sie war nicht Colette. Vielmehr war sie die Antithese zu Colette. Sie verkörperte Colettes schlimmste Ängste, was deren Beziehung zu ihrem Mann anging. Nun ja, abgesehen von dem, was sie glaubte, dass er tat, um sie wegen Jeremy in den Wahnsinn zu treiben.

Und Martyn, du verschlagener Hund! Was ist in dich gefahren? Warum gehst du dieses Risiko überhaupt ein?

«Das ist so mies.»

Gabrielle drehte sich zu Martyn, als er es sagte, und spielte mit seinem Brusthaar.

«Echt? Ich fand es ziemlich gut.»

Sie kniff in seinen linken Nippel, sodass er vor Schmerz nach Luft schnappte. «Ich meine, es ist böse. Wir hätten das nicht … Ich meine, findest du nicht …?»

«Schon gut. Colette wird es nie erfahren. Sie hat heute Abend eine Präsentation in Edinburgh.»

«Okay, aber trotzdem …»

Martyn lehnte sich zu ihr und strich mit dem Handrücken über ihre Brust. «War es das nicht wert?»

«Für mich schon. Ich mag die Aufregung. Aber für dich? Warum konnten wir nicht wie sonst in ein Hotel gehen?»

«Weil ich heute Nacht sturmfreie Bude habe. Ich habe ein bequemes Bett, Wein, Essen …»

«Und es ist billiger.»

«Das habe ich nicht gesagt. Würdest du allein wohnen, anstatt mit deiner Schwester …»

«Sie würde nichts sagen. Was in unserer Wohnung passiert, bleibt in unserer Wohnung.»

«Ich gehe kein Risiko ein. Louise kennt mich, vergiss das nicht. Sie müsste nur das Falsche zur falschen Person sagen …»

«Würde sie nicht. So oder so denke ich nicht, dass das der wahre Grund ist.»

«Was meinst du?»

«Mich herzubringen. Du hast es getan, weil es dich geil macht, mich im Bett deiner Frau zu nehmen.»

«Blödsinn.»

Sie pikte ihm mit einem bunten falschen Fingernagel in die Rippen. «Na los, gib es zu.»

«Nein.»

«Ich habe recht, oder? Ich bin bloß hier, weil dir die Vorstellung gefällt, es Colette unter die Nase zu reiben. Das ist übrigens eine Metapher, also bitte keine dreckigen Kommentare.»

«Von mir?» Er stockte. «Na gut, ich gestehe. Vielleicht 
verschafft es mir einen Kick. Und im Moment hole ich mir meine Kicks, wo ich kann.»

«Oh? Rationiert Colette deine Portionen?»

«Eigentlich hat sie mich eher auf Hungerdiät gesetzt.»

«Ach ja?» Gabrielle klang zu verzückt.

«Na ja, es geht noch nicht lange so, aber auf einmal ist sie total abgekühlt.»

«Warum? Wie ist das gekommen?»

«Weiß ich nicht. Sie benimmt sich echt schräg. Und dauernd redet sie von ihrem Ex.»

«Wie? Dem Typen, der sich umgebracht hat?»

«Ja, und bitte erwähne ihn auf keinen Fall Colette gegenüber, wenn du sie das nächste Mal siehst.»

«Klar, als würde ich das tun! Ich sage natürlich: ‹Hey, Colette, wieso erzählst du mir nicht von diesem Freund von dir, der sich umgebracht hat?›»

«Du weißt, was ich meine.»

«Also … warum redet sie über ihn? Das ist nicht sehr diplomatisch.»

Martyn strich sich das Haar aus der Stirn. «Es ist nicht bloß so, dass sie ihn erwähnt. Sie hat auch seine Fotos rausgeholt und in ihren Schubladen verteilt.»

Gabrielle lachte und schlug sich sofort eine Hand auf den Mund. «Entschuldige. Du meinst ihre Wäscheschubladen, oder?»

Martyn sah sie finster an. «Ja, ich meine ihre Wäscheschubladen. Aber das richtig Gruselige ist, dass sie vergisst, es gemacht zu haben, und dann gibt sie mir die Schuld.»

«Was? Dreht sie durch?»

«Ich habe keine Ahnung. Ich finde, sie sollte zu einem Arzt gehen, aber das vorzuschlagen, wäre ein rotes Tuch.»

«Wie es sich anhört, musst du Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.»

«Was für Vorsichtsmaßnahmen?»

«Ach, zum Beispiel sie nachts ans Bett fesseln, falls sie schlafwandelt und mit einem Baseballschläger auf dich losgeht.»

«Sehr witzig. Sie ist nicht irre. Sie ist nur …»

«Übergeschnappt?»

Noch ein strenger Blick von Martyn. «Nein, ich will nicht über Colette reden. Deshalb habe ich dich nicht mit hergenommen.»

«Wir haben schon darüber gesprochen, weshalb ich hier bin. Aber jetzt denke ich, dass ich gehen sollte.»

Sie wollte aufstehen, doch Martyn legte eine Hand auf ihre Hüfte.

«Schon? Ich dachte, wir könnten …»

«Ich denke, wir haben heute Abend schon genug riskiert. Du hast die neugierigsten Nachbarn aller Zeiten. Ich habe die Gardinen in der Straße zucken gesehen, als wir hier ankamen.»

«Das nennt man Gemeinschaftsgeist. Wir achten aufeinander.»

«Und tratschen, ohne Frage. Ich will nicht das Klatschthema der Woche werden, Martyn. Ruf mir ein Taxi, und ich ziehe mich in der Zwischenzeit an.»

Sie stieg aus dem Bett und schlüpfte in ihre Unterwäsche, während Martyn telefonierte. Als er aufgelegt hatte, sagte sie: «Oh, und wenn ich weg bin, wasch die Bettwäsche.»

«Was?»

«Sie merkt es, Martyn.»

«Tut sie nicht. Wie soll sie was merken?»

«Glaub mir, tut sie. Frauen sind gut in solchen Sachen.»

Martyn runzelte die Stirn, aber Brogan sah ihm an, dass er sich Sorgen machte.

Das Taxi war innerhalb von fünf Minuten da. Martyn schlüpfte in Jogginghose und Pulli und brachte Gabrielle zur Tür. Nachdem das Taxi weggefahren war, kehrte er zurück nach oben und starrte das Bett an. Dann traf er eine Entscheidung und begann, das Bett abzuziehen.

Brogan beobachtete weiter. Das war ein ziemliches Spektakel gewesen. Und so gar nicht das, was er erwartet hatte.

Trotz Martyns Vorsichtsmaßnahmen würde Colette von diesem kleinen Seitensprung erfahren. Und das direkt aus Martyns Mund.

Dafür würde Brogan sorgen.
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Versprochen war versprochen. Und außerdem hatte er Hunger.

Elsie machte ihm ein richtiges englisches Frühstück: Bacon, Würstchen, Eier, Bohnen und Toast. Blutwurst hatte sie nicht da, aber die wollte er sowieso nicht. Der Gedanke, das Blut von etwas zu essen, widerte ihn an.

«Warum kommst du nur nachts her?», fragte Elsie.

Brogan schluckte einen Happen des von Eigelb triefenden Bacons herunter. Er mochte es, wenn Eigelb noch richtig flüssig war. «Ist schwer zu erklären», sagte er.

«Kannst du es versuchen?»

«Mein Leben ist kompliziert. Da gibt es Regeln, an die ich mich halten muss. Nachts ist es für mich am sichersten.»

Sie nickte, doch es war unübersehbar, dass etwas an ihr nagte.

«Ich habe nachgedacht», sagte sie. «Über dich. Über deinen Unfall.»

O-oh, sie ist dir auf die Schliche gekommen, Alter.

«Was meinst du?»

«Ich … ich weiß nicht. Ich komme immer so durcheinander. Du bist hier
, nicht, Alex? Ich meine, ich bilde mir das nicht ein?»

Er schüttelte den Kopf. «Nein, du bildest dir das nicht ein. Ich bin real.» Er legte seine Hand auf ihre. «Siehst du? Fühlst du das? Es ist real, oder?»

«Ja, es kommt mir real vor, aber …»

«Was aber?»

«Ich verstehe nicht, wie das sein kann. Sie haben gesagt, dass du tot bist.»

«Wer?»

«Nach dem Unfall. Die Polizei. Und ich erinnere mich … Ich erinnere mich, wie ich zu deiner Beerdigung gegangen bin. Ich bin mir sicher, dass ich da war. Und wenn ich dich Kerry gegenüber erwähne, sagt sie das auch. Sie …»

«Ah, du hast ihr wieder von mir erzählt, oder?»

Er sah Elsies Entsetzen. «I-ich, entschuldige, Alex. Ich vergesse Sachen. Ich bin bloß so verwirrt. Kerry sagt mir immer, dass du nicht zurückkommen kannst. Hat sie unrecht, Alex? Wie können sich alle so geirrt haben?»

Siehst du? Ihr Gehirn ist nicht so vermatscht, wie sie tut. Sie hat es kapiert und weiß, dass du eine Fälschung bist.

Und deine Antwort darauf ist?

Kill die alte Schachtel.

Ja, hatte ich mir schon gedacht.

Brogan trank einen Schluck von seinem Tee, während er sich sein Hirn nach einer passenden Antwort zermarterte.

«Ich kenne auch nicht alle Antworten», sagte er. «Ich weiß nur, dass das Universum ein seltsamer Ort ist. Dinge geschehen, die wir nie verstehen werden. Die Wirklichkeit des einen ist nicht die eines anderen. Was zählt, ist das, woran man glaubt, und nicht das, was jeder andere sagt, woran man glauben soll.»

Alles klar, du Freizeitphilosoph.

Ich habe meine lichten Momente.

«Ich weiß, was ich glaube», sagte Elsie.

Halte lieber das Messer bereit. Sie wird dich gleich mächtig überraschen.

«Was glaubst du?»

«Ich glaube, dass du ein Geschenk bist.»

«Ein Geschenk?»

«Ja. Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich bin ja alt und nicht gesund. Meine Zeit ist begrenzt.»

«Sie ist für uns alle begrenzt.»

«Ja, und das meine ich. Wir sind eigentlich alle gleich. Wir werden geboren, wir leben, und dann sterben wir. Der einzige Unterschied ist, wie lange der Teil in der Mitte dauert.»

«Ich bin nicht sicher, ob ich dich verstehe.»

«Nein, bin ich mir selbst auch nicht, aber …» Sie stockte und sortierte ihre Gedanken. «Es kommt darauf an, was wir mit dem Teil in der Mitte machen. Das zählt.»

Brogan begann, über seinen eigenen Teil in der Mitte nachzudenken.

Lass das, Alter. Es ist ungesund. Sie bringt dich schon wieder durcheinander.

«Und wenn wir den gut machen», fuhr sie fort. «Ich meine, wenn wir ein gutes Leben führen, dann, denke ich, werden wir belohnt.»

«Im Himmel, meinst du?»

«Ja. Aber manchmal auch vorher. Glaubst du an den Himmel, Alex?»

«Ich … Das ist eine schwierige Frage.»

«Für mich nicht. Und ich rede nicht von Engeln und Harfen und Leuten ganz in Weiß. Das ist albern. Ein solcher Himmel wäre langweilig und sinnlos. Nein, für mich ist der Himmel ein Ort, an dem die größten Wünsche wahr werden. Und manchmal, wenn wir Glück haben, dürfen wir 
schon etwas davon sehen, bevor wir sterben. So wie eine Filmvorschau.»

«Du denkst, das ist dies hier jetzt? Eine Filmvorschau?»

Mann, die ist echt gaga.

«Ja! Und ich denke, das weißt du auch. Nur darfst du es nicht sagen. Das hattest du damit gemeint, dass wir uns an die Regeln halten müssen. Ich kann dich nicht immer haben, weil es bloß die Vorschau zu dem ist, was kommt. In meinem Himmel wirst du immer bei mir sein, und wenn ich das jetzt schon hätte, wäre Sterben unsinnig.»

«Ja, aber du stirbst nicht. Du kannst noch Jahre vor dir haben.»

«Nein, verstehst du denn nicht? Deine Rückkehr sagt mir, dass meine Zeit um ist. Bald komme ich und sehe dich richtig, und dann können wir all die Sachen zusammen machen, die wir versäumt haben.»

Tja, das mit der abgelaufenen Zeit hat sie schon mal richtig erkannt. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob wir sie im nächsten Leben auf demselben Stockwerk treffen.

Brogan wandte sich wieder seinem Essen zu, kaute energisch und weigerte sich, Elsie anzusehen.

«Alex», sagte sie. «Stimmt etwas nicht? Habe ich was Falsches gesagt?»

«Du darfst so nicht denken», antwortete er wütend. «So darfst du das Leben nicht aufgeben. Es ist nicht richtig.»

«Warum nicht? Warum ist es nicht richtig?»

«Weil das Leben kostbar ist. Es aufzugeben, darf nur der allerletzte Ausweg sein. Man muss daran festhalten, so lange man kann, was soll es sonst?»

«Ich halte so lange an ihm fest, wie ich kann, Alex. Und ich weiß, dass du mich jetzt auf die Probe stellst.»

Er knallte sein Besteck hin. «Nein, du hörst mir nicht zu. Dies hier ist keine Probe. So was mache ich nicht. Würde ich wollen, dass du stirbst, würdest du es merken. Ich kann das nämlich. Ich könnte dafür sorgen, dass du sterben willst. Aber das habe ich nicht. Ich habe dich verschont. Vielleicht ist das ein Fehler gewesen. Kann sein, dass ich dich gleich ins nächste Leben hätte schicken sollen, als wir uns gesehen haben. Aber das habe ich nicht. Ich habe dich leben lassen, und du musst dankbar sein. Du musst anfangen, das Beste aus den Tagen zu machen, die dir bleiben.»

Er nahm sein Messer wieder auf und richtete es auf ihr Gesicht.

«Siehst du das hier? Ich könnte es dir jetzt gleich ins Herz rammen. Ich könnte dir damit die Kehle aufschlitzen. Bei den meisten Leuten würde ich nicht mal darüber nachdenken. Aber bei dir habe ich eine Ausnahme gemacht, und das scheint dir nicht klar zu sein. Mein Geschenk an dich ist nicht der Tod. Es ist das Leben.»

Elsie öffnete den Mund und schloss ihn langsam wieder. «Ich bin verwirrt», sagte sie. «Ich habe gedacht, dass ich es verstehe, und jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.»

Brogan schob die Bohnen auf seinem Teller herum. «Mach dir deshalb keine Sorgen. Vergiss, was ich eben gesagt habe. Es ist nicht wichtig.»

«Doch, ist es. Es zu verstehen, ist das Wichtigste, was ich jemals tun musste. Aber ich bin alt und müde.»

«Geh zu Bett. Schlaf ein bisschen.»

«Ja, das wird das Beste sein. Kommst du hier allein zurecht?»

«Alles gut. Ich mache hinterher sauber.»

«Aber … du kommst morgen Nacht wieder, nicht?»

«Ich werde hier sein.»

«Versprochen?»

«Versprochen.»

Als sie die Küche verlassen hatte, dachte Brogan über das nach, was er zu ihr gesagt hatte. Er wollte es kaum glauben.

Das Leben ist kostbar? Seit wann ist das denn dein Motto?

Ich habe es ernst gemeint. Ich will nicht, dass sie aufgibt. Nicht meinetwegen.

Und du denkst, dass du sie eben überredet hast, es nicht zu tun?

Natürlich. Sie war bereit, sich in einen Sarg zu legen, nur um mehr Zeit mit mir zu haben. Jetzt überlegt sie es sich vielleicht noch mal.

Du bist ein Idiot.

Warum sagst du das?

Weil die alte Schachtel jetzt total durcheinander ist. Aber egal wie es ausgeht, sie lässt ihre Erdenpein bald hinter sich.

Was redest du denn?

Denk mal nach, Hirni. Wenn sie immer noch glaubt, dass sie im Himmel durchgehend ihren teuren Alex bemuttern kann, wird es Zeit, ihr die Lichter auszuknipsen, oder? Kommt sie hingegen zu dem Schluss, dass ihre Uhr nur weiterticken kann, wenn sie Zeit mit dir hat, ist sie immer noch geliefert.

Wie das?

Weil du nicht ewig hierbleiben kannst, du Genie. Sobald du mit den Fairbrights fertig bist, sind wir weg. Ich verstehe nach wie vor nicht, was du mit Elsie hast, aber sieh es endlich ein. Du hast ihr Todesurteil längst unterschrieben.
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Er hörte laute Stimmen, als er auf den Dachboden stieg. Elsie stritt sich mit Kerry, ihrer Pflegerin.

«Was soll das werden, Elsie?»

«Was soll was werden?»

«Das ganze Essen! Deine Schränke quellen über.»

«Und was ist daran verkehrt?»

«Du kannst unmöglich so viel Essen brauchen. Wie kommt das hierher?»

«Ich habe es mir natürlich liefern lassen, wie immer. Vom Freiwilligendienst. Ich rufe die an, gebe ihnen eine Liste durch, und sie bringen es her. Das weißt du doch.»

«Ich weiß, dass sie normalerweise einmal die Woche kommen, und auch wenn sie gerade da waren, sind deine Schränke halbleer. Jetzt sieht es aus, als willst du eine Party geben. Und es ist eine Menge Zeug dabei, das du nicht mal magst!»

«Tja, ich ändere mich eben. Ich habe beschlossen, dass ich zunehmen muss, weil ich hier verkümmere.»

«Und wessen Schuld ist das? Du isst nicht mal die Sachen, die Reg dir jeden Tag bringt.»

«Die sind furchtbar. Und das Essen ist nie richtig warm. Ich mag bloß die Nachspeisen.»

«Und was ist mit den Sandwiches, die ich dir mache? Isst du die?»

«Manchmal.»

«Tja, das von gestern Abend hast du nicht gegessen, denn das habe ich eben im Mülleimer gefunden. Und ich verrate dir, was ich da noch gesehen habe.»

«Was? Was hast du gesehen?»

«Eierschalen und eine leere Bohnendose. Und in deinem Kühlschrank sind angebrochene Packungen mit Bacon und Würstchen. Wie kannst du das alles gefuttert haben, nachdem ich gestern weg war?»

«Ich hatte Hunger. Du machst mir nicht die richtigen Sachen.»

«Das hier sind nicht die richtigen Sachen, Elsie. Lauter Fett und Salz, das tut dir nicht gut.»

Elsie wurde auf einmal lauter. «Hör auf damit! Ich esse, was ich will. Ich sterbe sowieso bald, also was soll’s?»

Es trat eine lange Pause ein, dann fragte Kerry: «Elsie, gibt es etwas, das du mir erzählen solltest?»

«Was zum Beispiel?»

«Ist jemand bei dir gewesen?»

Brogan erstarrte, und er hörte Elsie zögern.

«Schön wär’s», sagte sie. «Mich kommt keiner besuchen.»

«Elsie, jetzt spiel nicht die Märtyrerin. Bist du sicher, dass du keinen späten Besucher gehabt hast?»

Elsie lachte. «Einen Mann, meinst du? Einen heimlichen Verehrer, der sich in mein Bett schleicht?»

«Tja, wenn du so bist, gehe ich nach unten und mache dein Frühstück. Vorausgesetzt du hast noch Platz dafür.»

Brogan hörte Schritte, und dann murmelte Elsie vor sich hin.

Das war knapp.

Nein, war es nicht. Die Pflegerin hat keine Ahnung.

Sie wird bald Verdacht schöpfen, wenn du nicht besser aufpasst.

Was habe ich denn getan?

Die Frage muss sein: Was hast du nicht getan? Du hättest den ganzen Müll nicht dalassen dürfen. Den hättest du mitnehmen sollen.

Klar, das kommt ja auch ganz prima, oder? Tut mir leid, Elsie, ich weiß, dass du mich für den Geist deines verlorenen Sohns hältst, aber kann ich vielleicht deinen Müll mitnehmen?

Trotzdem musst du das machen. Und dann das ganze Essen in den Schränken.

Was kann ich denn dafür? Ich habe es da nicht hingepackt.

Nein, aber Elsie kauft es für dich. Du musst ihr sagen, dass sie damit aufhören soll.

Keine Bange. Aber im Moment ist es die einzige Möglichkeit, wie ich an richtiges Essen komme.

Es wird dein Untergang sein. Sie hat ihrer Pflegerin schon gesagt, dass ihr Sohn zu ihr zurückgekommen ist, und jetzt ist offensichtlich, dass sie für jemanden kocht. Es dauert nicht lange, bis die Pflegerin eins und eins zusammenzählt.

Wird sie nicht. Sie denkt, dass Elsie plemplem ist. Wahrscheinlich glaubt sie, Elsie kocht für einen Phantasiebesucher und spült alles im Klo runter.

Kann sein. Sei nur vorsichtig, mehr sage ich nicht.

Brogan schüttelte den Kopf und ging zum nächsten Dachboden. Bei Pam und Jack hörte er Stimmen direkt unterhalb der Luke, blieb aber nicht, um ihnen zuzuhören. Die interessierten ihn nicht. Er musste bloß langsamer gehen, damit er kein Geräusch machte.

Bei den Fairbrights befolgte er seine übliche Routine, von oben zu horchen und zu beobachten, bevor er die Klappe öffnete und die Leiter nach unten ließ. Als er im Flur oben 
war, schob er die Leiter zurück nach oben und schloss die Luke, für den Fall, dass Jack wieder beschloss, den Dachboden zu inspizieren. Anschließend betrat er das Gästezimmer, das nach vorn rausging, und riskierte einen Blick auf die Straße. Beide Wagen waren weg. Er war sicher allein im Haus.

Braver Junge.

Halt den Mund.

Den Seelenfrieden ist es wert. Jetzt kannst du tun, was du willst. Wie wäre es mit einem Drink?

Falls du Wasser meinst, in Ordnung.

Heute Morgen war Brogan nicht besonders hungrig, aber die Pflegerin hatte recht gehabt, dass das Essen salzig war. Er war ernsthaft dehydriert, hatte eine raue Zunge und fiese Kopfschmerzen.

Als er auf der Suche nach Wasser ins Erdgeschoss ging, war er in Gedanken noch bei Elsie. Er war nicht sicher, ob er die Situation gut gemeistert hatte. Seine Beziehung zu ihr fühlte sich prekär an, als könnte sie jeden Moment in die Brüche gehen. Und diese Ungewissheit gefiel ihm nicht. Vielleicht sollte er sich noch mal mit ihr unterhalten und dicker auftragen, damit sie begriff, wie entscheidend es war, dass sie nichts von seiner Existenz verriet.

Er nickte bei diesem Gedanken, als er die Küche betrat.

Dort einen Fremden vorzufinden, war, als hätte man ihm ein Starkstromkabel in die Hand gedrückt.
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Der Mann war gerade von der Küchenspüle heruntergestiegen. Hinter ihm stand das Fenster weit offen.

Brogan griff nach dem Messer hinten an seinem Hosenbund.

«Wer bist du denn?», fragte er streng.

Der Mann hatte einen Trainingsanzug an und einen formlosen Rucksack über einer Schulter. Sein Kopf war kahlgeschoren, und er hatte sich mehrere Tage nicht rasiert. Die Augen waren klein, der Blick verschlagen, und da war eine Narbe an seinem Ohr, als wäre dort mal ein Ring gewesen.

Er hob eine Hand. «Ganz ruhig, Kumpel. Es ist nicht das, wonach es aussieht.»

«Und wonach sieht es aus?»

«Wie … wie wenn ich hier eingebrochen bin.»

«Dann gibst du es zu?»

«Das … das habe ich nicht gesagt.»

«Was dann? Du bist zufällig vorbeigekommen und hast gedacht, du musst dir die Schuhe in der Spüle waschen?»

«Hör mal, das ist nur ein Missverständnis, okay? Ich habe einen Fehler gemacht, und ich gehe jetzt. Ich verschwinde von hier.»

Bring ihn um.

Was?

Er hat dich gesehen und wird es jemandem erzählen.

«Warum sollte ich dich gehen lassen?»

«Was?»

«Ich sollte die Polizei rufen. Du bist eingebrochen und hast versucht, mir mein Zeug zu klauen.»

«Dein
 Zeug? Du wohnst hier nicht. Ich beobachte das Haus schon ewig, und dich habe ich hier nie gesehen. Wer bist du überhaupt?»

O-oh!

«Ich bin der Typ, der einen Einbrecher erwischt hat, Schwachkopf. Mehr brauchst du nicht zu wissen.»

Doch nun schaltete etwas im Hirn des Mannes. Seine kleinen Augen weiteten sich ein wenig, und er zeigte mit dem Finger auf Brogan.

«Ich habe dich schon mal gesehen.»

Scheiße.

«Das glaube ich nicht, Alter.»

«Habe ich. Im Fernsehen.»

Brogan machte ein paar Schritte auf den Eindringling zu. «Nein, du irrst dich.»

Plötzlich schien er Brogan einordnen zu können und zu begreifen, in welcher Gefahr er war.

«Hör mal, das hat nichts mit mir zu tun. Ich sage nichts. Ich verschwinde jetzt von hier, okay?»

Er wartete nicht auf eine Antwort. Stattdessen stemmte er die Hände auf die Arbeitsplatte hinter sich und schwang seinen Hintern wieder hoch.

Du darfst ihn nicht gehen lassen. Er wird reden. Wenn die Belohnung stimmt, verpfeift er dich sofort.

Der Mann zeigte zum offenen Fenster. «Ich bin weg, alles klar? Bleib cool, Mann.»

Du darfst ihn nicht gehen lassen. Halte ihn auf!

Der Eindringling schwang seine Beine Richtung Spüle, in 
die er sich reinstellen wollte, um aus dem Fenster zu springen.

Brogan wurde aktiv. Mit gebleckten Zähnen und gezücktem Messer stürzte er sich auf den Mann.

Aber der Einbrecher war auch keine Niete. Er war bereits aufgepumpt von Adrenalin, sein Verstand so scharf wie Brogans Messer, und als Brogan auf ihn losging, packte er eine schwere Pfanne mit Kupferboden vom Abtropfgestell und schwang sie im weiten Bogen. Brogan fühlte, wie sie mit einer Wucht gegen seinen Schädel knallte, die ihn zu spalten drohte, und er taumelte durch den Raum. Er verlor das Gleichgewicht und erkannte, dass er mit dem Gesicht in die Ofentür zu krachen drohte. Deshalb streckte er die Hände vor, um sich zu schützen, wobei ihm das Messer aus der Hand flog. Mist, Mist, das ist nicht gut
, dachte er. Im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass er sich bewegen musste, denn wahrscheinlich würde sein Feind dafür sorgen, dass Brogan nicht noch einmal versuchte, ihn aufzuhalten. Er rollte sich über den Boden, und tatsächlich war der Einbrecher wieder da, ging mit der blanken Edelstahlpfanne auf ihn los. Brogan warf sein Bein herum und erwischte den Mann mit dem Fuß seitlich am Knie. Es war ein Knacken zu hören, und der Mann sackte mit einem Aufschrei zu Boden. Brogan trat erneut zu, diesmal gegen die Brust des Mannes, sodass er zurückflog. Als dem anderen aufzugehen schien, dass er diesen Kampf verlieren könnte, versuchte er wegzukrabbeln, aber jetzt war Brogan wieder auf den Beinen, näherte sich dem krabbelnden Insekt, das gewagt hatte, ihn zu attackieren …

Bring ihn um! Bring das Arschloch um!

Brogan sank schwer auf den Rücken des Mannes und 
bohrte sein Knie in dessen Niere. Noch ein Schrei ertönte, bevor Brogan rittlings auf ihm saß, mit beiden Händen unter sein Kinn griff und zu ziehen begann …

Töte ihn!

Und Brogan hob den Kopf des Mannes vom Boden, bog ihn ganz nach hinten. Der andere versuchte, seinen Körper so weit mit zu biegen, wie er konnte, doch das menschliche Skelett ist nur begrenzt belastbar, und Brogan konzentrierte seine ganze Kraft und Entschlossenheit auf diese Aufgabe.


TÖTE IHN
!


Das Geräusch hallte durch die Küche. Es war eine Übelkeit erregende Kombination aus Knirschen und Knacken. Die meisten Menschen hatten das Glück, diesen Lärm nie zu hören. Brogan fühlte, wie er in Wellen seine Arme hinaufschoss und der nun gebrochene Körper unter ihm plötzlich nachgab. Er spürte, wie das Leben entwich, davonrann wie Wasser in einem Abfluss, und was er festhielt, wurde zu einer leeren Ansammlung leblosen Gewebes, unendlich weniger komplex als noch Sekunden zuvor.

Es war vorbei.

Brogan schleppte sich von der Leiche und stand keuchend an der Spüle.

Du hast es getan! Haha! Was für ein Haufen Scheiße der war. Er hatte alles verdient, was er bekommen hat.

Ja, da wäre nur ein Problem.

Und das wäre, o Siegreicher?

Was machen wir mit der Leiche?
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Brogan starrte aus dem offenen Fenster und atmete die warme Sommerluft ein, die ihn zu locken schien. Er berührte seinen Kopf und verzog das Gesicht. Da war kein Blut, doch er fühlte schon, wie sich eine Beule bildete. Seine Kopfschmerzen waren jetzt tausendmal schlimmer.

Ich glaube, ich muss weg.

Was? Nein, wir können nicht weg. Was wir hier haben, ist zu gut.

Falls es dir nicht aufgefallen ist, hier liegt eine Leiche auf dem Fußboden. Ich denke, die Fairbrights würden ahnen, dass etwas nicht stimmt, wenn sie nach Hause kommen und die finden.

Das heißt immer noch nicht, dass wir wegmüssen. Es heißt lediglich, dass wir das Spiel früher zu Ende bringen als erwartet. Sollen sie ruhig nach Hause kommen und die Leiche finden. Wir können das zu einem netten kleinen Spektakel machen, ihnen richtig Angst einjagen. Die sehen dein Werk, schreien ordentlich rum, und dann betrittst du die Bühne und übernimmst.

Brogan befühlte wieder seinen Kopf. Verdammt, er tat weh, und es machte das Denken schwer. Aber, ja, warum nicht? Warum jetzt gehen, wenn er immer noch Spaß mit den Fairbrights haben könnte? Wäre es nicht klasse zu sehen, wie Colette reagierte, wenn sie nach Hause kam und einen Toten an ihrem Frühstückstisch sitzend vorfand? Oder in ihrem Bett liegend? Wäre das nicht unglaublich?

Dennoch war es ein Jammer um die anderen Sachen. Diese Geistergeschichten. Wie schade, dass sie so frühzeitig enden mussten. Es war solch ein phantastischer Plan gewesen.

Warte.

Was?

Vielleicht ist noch nicht alles verloren.

Wovon redest du? Natürlich ist es das. Unser toter Freund hier hat dafür gesorgt.

Nicht zwingend.

Nein?

Nein. Wir können ihn wegbringen.

Ihn wegbringen? Wegbringen wohin? Ihn in der Besenkammer verstecken? In die Mülltonne stopfen?

Wir bringen ihn aus dem Haus.

Sei nicht blöd. Wie soll ich das machen, ohne gesehen zu werden? Du hast gehört, was Gabrielle über die Nachbarn gesagt hat. Und wohin soll ich ihn bringen?

Du gehst denselben Weg, den du gekommen bist. Nach oben!

Unwillkürlich verdrehte Brogan die Augen gen Decke. Natürlich! Er könnte den Einbrecher mit nach oben und in das verlassene Haus schleppen.

Leicht wird das nicht.

Habe ich ja auch nie behauptet. Aber ich denke, du kannst es schaffen. Meinst du nicht?

Kann sein.

Brogan sah wieder nach unten zu dem Mann. Sie waren gleich groß, aber der Einbrecher war viel hagerer.

Na gut, machen wir es.

Brogan ging in den ersten Stock und zog die Dachbodenleiter aus, ehe er in die Küche zurückkehrte. Dort schloss 
und verriegelte er das Küchenfenster und benutzte eine Tasse vom Abtropfgestell, um endlich etwas Wasser zu trinken.

Er nahm einen Stuhl und rückte ihn neben die Leiche. Dann drehte er den Mann um, packte ihn beim Hoodie und zog ihn zum Sitzen auf. Der Kopf baumelte, als würde er gleich abfallen. Brogan schob die Hände unter die Achseln des Mannes und hievte ihn auf den Stuhl.

Er ist schwerer als er aussieht.

Und du hast noch eine weite Strecke vor dir.

Danke für die Aufmunterung.

Mach schon. Gamstragegriff. Benutz deine Beine, nicht deinen Rücken.

Brogan beugte sich vor, zog den Mann über seine Schultern und richtete sich stöhnend auf.

Gut. Jetzt geh.

Brogan trug den Toten in die Diele und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Ein totes Gewicht auf ebener Erde zu tragen war eine Sache, aber dies hier war eine ganz andere. Er begann in einem guten Tempo, doch jede Stufe schien höher als die vorherige, und Brogans Wadenmuskeln fingen zu brennen an.

Er schaffte es auf den Flur oben, wo er sich an die Wand lehnen musste. Und er blickte zur Dachbodenleiter.

Da kriege ich ihn niemals rauf.

Leg ihn jetzt nicht ab, dann bekommst du ihn nie wieder hoch. Du musst weitermachen.

Brogans Kopf pochte wieder, und jeder schnelle Puls drohte ihm das Hirn zum Platzen zu bringen wie eine überreife Frucht.

Los!

Brogan ging. Er justierte das Gewicht auf seinen 
Schultern, stemmte sich mit einem unterdrückten Brüllen von der Wand auf und steuerte die Leiter an.

Der Aufstieg über die schmalen, steilen Stufen war schwer und schmerzhaft. Es fühlte sich an, als würde er einen Felsen einen Berg hinaufschieben. Die Leiter knarzte und quietschte, und Brogan fiel ein, dass sie wahrscheinlich nicht auf das Gewicht von zwei erwachsenen Männern ausgelegt war. Er bekam Angst, dass sie unter ihm einbrach oder aus den Verankerungen riss.

Als er sich dem oberen Ende näherte, wurde es noch heikler. Die Luke war nicht riesig, bot kaum genug Raum für einen großen Mann. Für einen mit einem zweiten über den Schultern erst recht nicht. Brogan manövrierte den Toten mit dem Kopf voran hindurch, dann den Oberkörper. Mit letzter gewaltiger Anstrengung stieß Brogan nach oben und schob den Körper auf den Dachboden, als die Beine durch die Klappe gingen.

Brogan folgte der Leiche nach oben, setzte sich hin und lehnte sich an die Trennwand.

«Himmel Herrgott!», murmelte er. «Das war hart.»

Hör auf zu jaulen. Ich wusste, dass du es schaffst. Jetzt musst du …

Holla, stopp mal! Die nächsten Minuten bewege ich nicht einen einzigen Muskel.

Wenn du es sagst. Weichei.

Brogan schloss die Augen und versuchte, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Ihm tat alles weh. Sein Kopf drohte zu explodieren. Er brauchte ein Bad. Ein langes, heißes Bad, beruhigende Musik und ein paar Ibuprofen.

Als er fertiggeträumt hatte, stand er wieder auf. Er holte seine Taschenlampe hervor und leuchtete über die Wand. 
Die Entfernung von hier zur nächsten Trennwand war wie der Grand Canyon.

Wie soll ich ihn da rüberbekommen?

Mit Vorsicht und Geduld. Es eilt nicht. Wir haben den ganzen Tag Zeit.

Nebenan liegen keine Dielenbretter. Ich kann ihn nicht auf halber Strecke ablegen – nicht ohne zu riskieren, dass er denen durch die Decke kracht.

Dann leg ihn nicht ab. Schaff ihn in einem Rutsch rüber. Ruh dich vorher richtig aus. Iss was. Wir machen das in einer Stunde oder so.

Brogan nahm sich noch eine Minute, um die Querträger auf dem nächsten Dachboden zu mustern. Wie stark waren diese Träger? Ja, sie hatten sein Gewicht ausgehalten, aber was wäre mit fast dem doppelten auf einem einzigen Punkt? Er wollte wirklich nicht durch die Decke brechen. Und danach waren noch zwei weitere Trennwände, über die er die Leiche bugsieren musste.

Er seufzte. Im Grunde blieb ihm keine Wahl – nicht, wenn er weiter mit den Fairbrights spielen wollte.

Er schaltete seine Taschenlampe aus und starrte noch ein wenig in die Finsternis.

Dann kamen die Geräusche.

Zuerst waren es Stimmen. Laute männliche Stimmen aus der Richtung von Jacks und Pams Haus. Das Klappern einer Trittleiter. Mehr Stimmen – ruppige, unbekannte Stimmen. Gefolgt von einem Lichtspalt, der schnell größer wurde und sich in sämtliche Winkel und Nischen ausdehnte.

Die Dachluke wurde geöffnet.
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Brogan duckte sich hinter die Wand. Er sah, wie das Licht über sie hinwegschien und von links nach rechts schwenkte.

Cops! Das sind die Cops!

Wieder eine Stimme, und jetzt waren die Worte klar: «Hol mal die andere Leiter, ja, Kev? Und mehr Licht.»

Brogan blickte zu dem Toten neben sich.

Deck ihn zu! Schnell!

Brogan packte den Rand eines aufgerollten Teppichs, zerrte ihn über die Leiche und griff sich ein paar Kartons, die er obendrauf zog. Von nebenan hörte er, wie Leitern bewegt wurden.

«Dann fangen wir mal an», sagte die Stimme. «Hätten Sie zufällig einen Tee für uns, Mr. Harris?»

Raus da!

Brogan schlitterte förmlich die Leiter der Fairbrights hinunter. Als er die Leiter mit dem Stab zurück nach oben schob und die Luke schloss, stieg nebenan bereits jemand auf den Boden.

«Schmeiß mal die Lampen rauf, Kev!»

Brogan schwang die Klappe so schnell und so leise zu, wie er konnte, trotzdem gab sie noch einen dumpfen Knall von sich.

Scheiße! Das müssen sie gehört haben. Jeden Moment kommen die über die Trennwand. Wir müssen weg, ehe sie uns erwischen.

Warte.

Nein. Wir müssen weg!

Warte, habe ich gesagt!

Brogan rannte ins vordere Zimmer und linste aus dem Fenster. Ein weißer, dreckverkleisterter Van stand vor dem Haus nebenan.

Warum sind wir noch hier?

Weil sie keine Cops sind. Warum sollten Cops auf den Dachboden steigen? Die sind Handwerker.

Na gut, dann sind sie Handwerker. Die werden auch nicht taub sein und das Knallen der Dachluke gehört haben.

Und?

Und das könnten sie Jack und Pam erzählen, die wissen, dass um diese Zeit keiner hier im Haus sein sollte.

Warum sollten sie ihnen das erzählen?

Weiß ich doch nicht! Könnte einfach so im Gespräch aufkommen. Sie könnten sagen: «Hat Ihr Nachbar keine Arbeit?» oder so.

Könnte sein, glaub ich aber eher nicht. Hör auf, dir Gedanken zu machen. Wir sind nicht mal sicher, dass sie was gehört haben.

Sie könnten die Leiche finden.

Lass das Panikschieben. Die arbeiten irgendwas nebenan. Warum sollten sie über die Trennwand klettern?

Weiß ich nicht. Um Zeug zu klauen. Wir wissen nicht, wer diese Typen sind. Ich finde, wir gehen lieber.

Tja, ich bin anderer Meinung. Ich laufe hier nicht raus, weil die verschwindend geringe Chance besteht, dass diese Handwerker, die wahrscheinlich total anständig sind, über die Wand klettern und anfangen, in der Hoffnung auf eine Ming-Vase Teppiche herumzurücken. Vergiss es.

Ist dein Begräbnis.

Entspann dich. Wir sind sicher. Lass sie ihren Job machen und verschwinden, dann machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben.

Nur konnte Brogan nicht entspannen. Ihm war der Weg zum verlassenen Haus zurück versperrt, und er fühlte sich gefangen.

Dann mach eben das Beste draus. Iss was.

Ich habe keinen Hunger.

Geh duschen.

Das hören sie vielleicht.

Tja, dann mach dich wenigstens nützlich. Du musst die Küche aufräumen.

Brogan musste sich zwingen, sich von seinem Posten unter der Luke wegzubewegen. Als er oben an der Treppe war, erschrak ihn das Geräusch eines Bohrers, der über ihm losschrillte. Er stellte sich die Handwerker auf dem hell erleuchteten Dachboden vor, und fragte sich, ob er die Leiche richtig zugedeckt hatte.

Und ihm kam ein noch beängstigenderer Gedanke.

Was, wenn er nicht tot ist?

Was?

Er könnte nicht tot sein. Er könnte wieder zu sich kommen.

Was soll das heißen? Du hast es doch überprüft, oder?

Nicht richtig. Ich meine, er sah tot aus, aber ich habe nicht nach einem Puls gefühlt oder so.

Du machst dich lächerlich. Du hast sein Genick brechen gehört.

Was nichts bedeutet. Ich habe schon Übleres mit Leuten gemacht, ohne sie umzubringen.

Nur die Ruhe. Er ist tot. Wir beide haben gemerkt, wie das Leben aus ihm geflossen ist, weißt du noch? Wir haben das oft 
genug erlebt, um den Unterschied zu erkennen. Mit das Köstlichste an den Carters war, genau zu wissen, wenn sie an ihrer Grenze waren, und sie da zu halten.

Brogan nickte, weil es stimmte. Was er nach oben geschleppt hatte, hatte kein Leben mehr in sich gehabt. Das hätte er gemerkt.

Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass die Leiche noch nicht mit ihm fertig war.
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In der Küche hob Brogan den Rucksack des Einbrechers auf und schaute hinein. Er war leer, offensichtlich gedacht, um Wertsachen abzutransportieren.

Brogan hockte sich hin und spürte, wie sehr es seinem Rücken zugesetzt hatte, all das tote Gewicht nach oben zu tragen. Die Pfanne war unterm Tisch, und Brogan brachte sie zurück auf das Abtropfgestell. Er rückte den Stuhl wieder an seinen Platz, ehe er zur Spüle ging und alle Fußspuren des Eindringlings beseitigte.

War es das?

Nein. Dein Messer.

Brogan griff hinten in seinen Gürtel. Natürlich. Bei dem Kampf hatte er sein Messer verloren.

Wieder bückte er sich, konnte es aber nirgends auf dem Fußboden entdecken.

Wo zur Hölle ist es?

Weiß ich nicht, aber du findest es lieber, ehe die Fairbrights nach Hause kommen.

Hier ist es nicht.

Es kann nicht verschwunden sein. Du hast es in der Hand gehabt, als dir der Schwachkopf den Hieb verpasste.

Stimmt. Er hat mich getroffen, und ich bin Richtung Ofen geflogen.

Brogan legte sich flach auf den Boden und linste unter den Ofen. Dort sah er nichts außer Spinnweben und Staub.

Mann, machen die nie sauber? Benutz deine Taschenlampe.

Brogan holte sie hervor und schaltete sie an.

Ich sehe es! Ganz hinten.

Gut, hol es raus.

Wie?

Weiß ich nicht. Benutz deinen Grips.

In einem Schrank unter der Treppe fand er einen Staubmopp mit einem roten Plastikstiel. Er nahm ihn mit in die Küche, legte sich wieder bäuchlings hin und die Taschenlampe neben seinen Kopf, während er unter dem Herd herumstocherte.

Mist, ich kriege es nicht zu fassen. Er rückt immer noch weiter weg.

Vergiss es. Du musst es dalassen.

So leicht gebe ich nicht auf. Was ich brauche, ist …

Er trottete zurück nach oben. Auf dem Flur blieb er kurz stehen, um dem Hämmern und der lauten Radiomusik von oben zu lauschen. Brogan schüttelte den Kopf und ging ins Schlafzimmer. Im Kleiderschrank fand er einen Drahtbügel hinter den Schuhen.

Auf dem Weg nach unten begann er, den Bügel auseinanderzubiegen, und bis er unten war, hatte er ihn zu einem langen dünnen Haken geformt.

Na, das nennt man eine Messerangel.

Super. Melde das Patent an. Jeder Serienmörder sollte so eine haben.

Binnen Sekunden hatte Brogan sein Messer wieder. Er lehnte sich an den Ofen, blies den Staub von der Waffe und wischte die Klinge an seinem Hemd ab. Das Messer zurückzuhaben, machte ihn irgendwie wieder ganz.

Jetzt glücklich?

Ich werde noch glücklicher sein, wenn diese Handwerker weg sind.

Tja, bis dahin solltest du es locker angehen. Iss was.

Ich habe doch gesagt, dass ich keinen …

Iss was! Du brauchst deine Kraft nachher, um die Leiche weiterzuschleppen.

Minuten später saß er am Tisch und bemühte sich, ein bisschen Toast herunterzuwürgen, während er ins Nichts starrte. Immer noch hörte er den Krach von oben.

Was machen die da wohl?

Ich habe keinen Schimmer. Soll ich mal hingehen und fragen?

Kein Grund, sarkastisch zu werden.

Es war eine blöde Frage. Ich hasse es, wenn Dinge so schiefgehen. Heute ist ein beschissener Tag.

Wird schon. Tut es das nicht immer?

In einem Wort: Nein.

Ich sag dir was. Wieso machen wir nicht das Beste aus unserer Lage? Lass uns ein bisschen mehr von Colettes Kram bewegen, wo wir schon mal hier sind.

Im Moment kann ich nicht mal darüber nachdenken.

Wie du willst. Aber du könntest hier noch lange warten müssen.
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Hör mal.

Was?

Es ist still geworden. Denkst du, die sind fertig?

Brogan ging an die Treppe und blickte nach oben. Er hörte nichts.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er nach oben und unter die Luke auf dem Flur. Immer noch nichts.

Ich glaube, sie sind weg.

Brogan öffnete die Tür zum Gästezimmer und ging ans Fenster. Der weiße Van war noch da. Er blickte auf seine Uhr und seufzte.

Mittagspause.

Nicht unbedingt. Sie könnten …

Glaub mir.

Er ging zurück auf den Flur und sah wieder zur Luke auf.

Vielleicht ist dies ein günstiger Zeitpunkt, mal nachzusehen.

Was nachsehen?

Nach dem Einbrecher. Ich könnte mich vergewissern, dass er tot und richtig abgedeckt ist.

Ich halte das für keine gute …

Da komme ich leicht rein und wieder raus, bevor sie zurück sind.

Im Ernst, das ist eine sauschlechte Idee. Wir wissen nicht, wie lange sie schon …

Ich gehe rauf.

Scheiße!

Brogan hakte die gebogene Stabspitze hinter den Henkel an der Dachluke, holte tief Luft und begann zu schieben.

Ganz vorsichtig.

Ein schwaches Licht erschien in dem Spalt, aber Brogan hörte nichts. Er glitt mit den Händen an dem Stab nach unten, um die Luke vollständig aufzustoßen.

Plötzlich wurde das Licht heller, tanzte um die Lukenränder herum. Rasch senkte Brogan die Luke wieder.

«Was machst du da, Kev?», fragte die bereits bekannte Stimme.

«Ich habe was gehört», antwortete sein jüngerer Kollege.

«Wo? Nebenan?»

«Ja.»

Der alte Mann lachte. «Das sind bloß Ratten. Zurück an die Arbeit, ehe dich eine von denen noch anspringt.»

Das Radio ging wieder an, begleitet vom alles andere als harmonischen Gesang des Handwerkers.

Verdammt, das war knapp. Ich habe dir doch gesagt, dass es eine bescheuerte Idee ist.

Brogan holte tief Luft. Seine Nerven waren allmählich überstrapaziert.

Was jetzt?

Vielleicht hörst du mal auf mich? Wir warten. Die bleiben ja nicht den ganzen Tag.

Brogan lehnte den Haken zurück an die Wand und ging nach unten. Jetzt bekam er doch Hunger, weshalb er sich eine Scheibe Brot stahl und sie mit Erdnussbutter bestrich. Er aß das Brot, gefolgt von zwei Keksen und einem Becher Tee.

Die nächsten anderthalb Stunden verbrachte er damit, die Fairbright-Sachen im Schlafzimmer und der Küche durchzugehen. Es brachte ihm keine neuen Erkenntnisse, aber zumindest schlug er so die Zeit tot.

Er saß auf Colettes Bett, als er wieder auf seine Uhr sah. Es war nach vier Uhr nachmittags.

Mir gefällt das nicht.

Was gefällt dir nicht?

Das hier! Was ist, wenn sie bleiben, bis sie fertig sind? Die könnten noch stundenlang da sein.

Mach dich locker. Ich habe noch keinen Handwerker erlebt, der länger als bis fünf bleibt. Ausgenommen dieser Elektriker, den wir töten mussten, weißt du noch?

Ich erinnere mich.

Dem haben wir richtig die Lichter ausgeknipst, oder?

Sehr witzig.

Im Ernst, die sind bald weg. Genau genommen ist es jetzt schon viel leiser da oben. Guck mal nach dem Van, ob sie schon zusammenpacken.

Brogan ging zurück auf den oberen Flur. Das Radio hörte er immer noch, doch die Musik klang jetzt gedämpfter. Wieder am Fenster aufzutauchen, schien ihm unnötig riskant, dennoch tat er es. Der Van stand nach wie vor da. Nur war jetzt ein Wagen vor ihm geparkt.

Die Autotür ging auf, und eine Frau stieg aus.

Es war Colette.
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Beweg dich!

Brogan rannte zurück auf den Flur. Er verharrte unter der Dachluke und sah nach oben. Immer noch war Musik zu hören, Stimmen und Lachen.

Wir können da nicht rauf. Mist!

Wohin dann?

Wir müssen uns verstecken.

Das ist kein großes Haus. Was schlägst du vor?

Das Gästezimmer. Nein, warte! Scheiße!

Was?

Der Rucksack von dem Einbrecher! Der ist noch unten!

Brogan preschte die Treppe hinunter, schlitterte praktisch. Unten stolperte er, verlor beinahe das Gleichgewicht, fing sich aber wieder. In der Diele konnte er Colettes Umrisse auf die Haustür zukommen sehen und rannte in die Küche. Der Rucksack war noch auf dem Tisch, wo er ihn zurückgelassen hatte, und er packte ihn in dem Moment, in dem er hörte, wie Colette ihren Schlüssel ins Schloss schob. Hastig rannte er zurück in die Diele und bemerkte, dass die Haustür aufschwang. Zu spät, zu spät
, dachte er, aber dann blieb die Tür nur einen Spalt weit offen, als Colette den Schlüssel abzog, und er flitzte die Treppe hinauf. Oben sprintete er wieder ins Gästezimmer, stand für einen kurzen Moment da und fragte sich, wo er sich verstecken könnte. Dann entschied er, dass die einzige Option unter dem Bett 
war. Er warf sich auf den Boden und rutschte in den engen Raum, den Rucksack dicht neben sich, und versuchte, so leise wie möglich zu sein. Doch sein Atem war zu laut. Es fühlte sich an, als könne man ihn von unten hören.

«Martyn?», rief Colette. «Bist du zu Hause?»

Sie hat dich gehört. Sie weiß, dass du hier bist.

«Martyn? Bist du das?»

Sie weiß Bescheid!

Schritte auf der Treppe.

Sie kommt nach oben. Mach dich bereit.

Brogan zog sein Messer. Er versuchte, sein Atmen unter Kontrolle zu bringen. Wenn es sein musste, würde er sie ohne zu zögern töten, aber so wollte er es nicht, nicht als letzten Ausweg. So sollte es nicht enden.

«Martyn?»

Wieder Schritte. Ins Schlafzimmer, ins Bad, und dann …

Das war es dann. Sie ist unterwegs.

Brogan umfing sein Messer fester. Hielt es dicht vor seine Brust.

Die Tür ging auf, aber Colette kam nicht herein.

Sie weiß, dass du hier bist. Sie hat Angst. Jetzt rennt sie los und fängt an zu schreien. Schnapp sie dir, solange du kannst!

Doch dann hörte Brogan ein Murmeln von Colette.

«Was ist denn das für ein Krach?», fragte sie ins Nichts.

Und Brogan wusste, dass sie nicht ihn meinte, sondern die Handwerker nebenan. Sie konnte das Radio und das Gerede hören.

Sie kam ins Zimmer und ging direkt zum Fenster. Brogan beobachtete ihre schönen, schmalen Füße in den hohen Schuhen, als sie durch den Raum glitten, und wusste, dass sie kombinierte. Sie sah zu dem Van draußen an der Straße, 
horchte auf die Geräusche von oben, und ihr Verstand verband alles zu einem netten, sauberen, logischen Paket.

Alles war gut.

Als sie endlich aus dem Zimmer ging, traute Brogan sich, erleichtert aufzuatmen.

Was jetzt?

Wir warten. Was sollen wir sonst machen?

Wir müssen nicht warten. Du kannst jetzt da runtergehen und sie überraschen. Martyn auch, wenn er nach Hause kommt und sieht, was du getan hast.

Aber dann wäre es vorbei.

Na und? Alles Schöne endet irgendwann.

Ich bin noch nicht bereit zu gehen. Wir haben das Spiel noch nicht abgeschlossen. Außerdem mag ich es hier.

Du magst es, unter einem Bett zu klemmen?

Eigentlich ja. Du hast gesehen, wie nahe sie mir war. Ich hätte eine Hand ausstrecken und ihr Bein berühren können.

Jedem das Seine. Ich persönlich würde sagen, stundenlang im Staub zu liegen, wird überbewertet.

Das mit dem Staub stimmte. Er musste sich immer wieder die Nase reiben, um nicht zu niesen.

Derweil horchte er darauf, wie Colette sich im Haus bewegte. Er hörte das Klimpern von Geschirr und Besteck. Und es war mehr Musik zu hören – der schmachtende Gesang von Michael Bublé von unten kollidierte sehr unschön mit den wilden AC
/DC
-Klängen von oben.

Bublé gab den Kampf nach einer halben Stunde auf. Brogan verspannte sich, als ihm klar wurde, dass Colette wieder oben war. Abermals hielt er sein Messer bereit.

Aber sie kam nicht ins Gästezimmer. Das plötzliche Wasserrauschen verriet Brogan, dass sie duschte. Er zählte bis 
hundert, dann robbte er unter dem Bett hervor, wobei er den Rucksack darunter liegenließ.

Wo willst du hin?

Ich will es sehen.

Was sehen?

Na, ich werde wohl kaum eine Besichtigungstour durchs Haus machen. Ich will Colette sehen.

Bist du bekloppt?

Wahrscheinlich, ja.

Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit. Colette war eindeutig unter der Dusche. Er konnte hören, wie Seifenschaumschwaden auf den Badewannenboden platschten.

Vorsichtig trat er auf den Flur. Die Handwerker oben waren immer noch zu hören, doch selbst wenn sie weg wären, könnte er nicht riskieren, nach oben zu steigen, weil es zu viel Lärm machen würde.

Vor dem Bad blieb er stehen. Colette hatte die Tür nicht ganz geschlossen.

Geh weg. Das ist es nicht wert.

Da widerspreche ich. Ich finde, es ist es durchaus wert.

Er legte seine Hand an die Tür, übte minimalen Druck aus, gerade genug, um sie ungefähr fünf Zentimeter weiter zu öffnen. Warme, feuchte Luft waberte durch den Spalt. Und mit ihr trieb der Duft von Colettes Seife und ihrem Shampoo herbei.

Wieder drückte er gegen die Tür. Noch drei Zentimeter. Drinnen waberte Dampf, und der Duschvorhang über der Wanne war beschlagen, doch er konnte sie sehen, gerade noch ihre rosige, nackte Gestalt unter dem warmen Wasserstrahl ausmachen und das Klatschen ihrer seifigen Hände 
auf der Haut hören, ihr Stöhnen, als sie den Kopf unter den Strahl neigte und wieder nach vorn. Dann drehte sie sich um, stand mit dem Gesicht zu ihm, und er stellte sich vor, dass sie ihn direkt ansah, sich fragte, was er hier tat, was er mit ihr vorhatte, während sie fortfuhr, ihre nachgiebige Haut zu massieren.

Wir sollten jetzt gehen.

Was?

Wir sollten gehen.

In einer Minute.

Gebannt stand er da, beobachtete, plante und träumte von der nahen Zukunft. Dann zog er die Tür leise wieder zu und kehrte zu seinem Versteck unter dem Gästebett zurück.
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Brogan war am Verhungern. Er hatte heute sehr wenig gegessen, und jetzt knurrte sein Magen. Käme Colette ins Zimmer, würde sie es hören.

Und sie verhielt sich nicht hilfreich. Sie kochte unten ein Curry. Er könnte jetzt ein Curry verschlingen. Einen riesigen Teller Tikka-Masala mit ein bisschen Naan-Brot und Mango-Chutney, dazu ein kaltes Bier.

Ob Elsie noch Currys in ihrem Kühlschrank hatte? Das würde er sie später fragen.

Später? Käme es überhaupt dazu?

Die Männer oben hatten endlich aufgehört zu arbeiten. Brogan nahm an, dass sie zusammengepackt hatten und zum Abendessen nach Hause gefahren waren. Wahrscheinlich gab es bei ihnen auch Curry.

Doch wann könnte er auf den Dachboden steigen? Solange Colette oder Martyn im Haus waren, war es ausgeschlossen, und unter der Woche gingen sie abends selten aus.

Und wann sollte er essen? Oder trinken?

Wir könnten hier sterben. Ohne Essen oder Trinken könnten wir sterben.

Wir sterben nicht.

Könnten wir aber. Und eines Tages, wenn Colette mal auf die Idee kommt, unter ihren verfluchten Betten zu putzen, guckt sie unter dieses und findet dich tot und verschrumpelt vor. Ich weiß, 
dass du ihr Angst einjagen willst, aber das ist dann doch übertrieben.

Wir sterben nicht.

Können wir nicht wenigstens in das leere Haus zurück?

Wie, an Colette vorbeischlendern und sagen: «Bis später, Babe»?

Nein, ich meine nachts. Wir warten, bis sie schlafen, und dann …

Wie? Wie zur Hölle soll ich auf den Dachboden kommen, ohne sie aufzuwecken?

Wir können außenherum gehen.

Nein, können wir nicht. Erstens schließen sie nachts die Haustür ab, also müssten wir den Schlüssel finden, aufschließen, den Schlüssel wieder zurücklegen und die Tür von außen zuziehen, ohne das leiseste Geräusch zu machen. Zweitens kommen wir von draußen nicht in das leere Haus. Bei der Hintertür sind die Riegel vorgeschoben, schon vergessen? Und mein ganzes Werkzeug ist im Haus.

Das ist es dann? Wir bleiben?

So ist es.

Wir werden hier sterben.

Colette hatte ihre Musik wieder angestellt. Brogan konnte den Text beinahe verstehen, wenn er das Ohr auf den Teppich presste.

Dann lenkte ihn ein anderes Geräusch ab. Die Haustür.

Martyn war zu Hause.

Brogan lauschte dem Paar. Wieder war nicht zu hören, was genau sie sagten, doch Brogan hatte den Eindruck, dass Colette immer noch auf Eiskönigin machte. Warum auch nicht? Sie glaubte, dass ihr Mann versuchte, sie in den Wahnsinn zu treiben. Warum sollte eine Nacht außer Haus 
bewirken, dass sie ihm plötzlich wieder vertraute? Wenn überhaupt, könnte ihr die Trennung eine objektivere Sicht der Dinge beschert haben.

Warte, bis sie von Gabrielle erfährt.

Ja, wird das nicht ein Brüller?

Und ob. Apropos …

Was?

Wozu warten? Warum es nicht heute Abend machen?

Das hatten wir doch schon. Wir wollen noch mit ihnen spielen.

Aber vielleicht ist es ja gerade das. Wir haben diese Umstände nicht vorhergesehen. Und ich will wirklich nicht bis morgen früh unter diesem Bett bleiben, ohne Essen oder Trinken.

Wer hat gesagt, dass wir hierbleiben?

Was?

Wer hat irgendwas davon gesagt, dass wir unter dem Bett bleiben?

Ah, jetzt wird doch ein Schuh draus!
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Colette und Martyn hatten den Abend wenig miteinander geredet. Das Paar hatte gegessen, abgewaschen und danach den Fernseher die Stille füllen lassen. Sie waren wie Fremde, die zufällig im selben Bed & Breakfast abgestiegen waren. Eigentlich noch schlimmer, denn Fremde würden sich zumindest Mühe geben, sich kennenzulernen.

Brogan hörte Colette als Erste nach oben kommen. Als Martyn ein paar Minuten später folgte, klang es nach einer unangenehmen Kollision an der Schlafzimmertür.

«Wo willst du hin?», fragte Martyn.

«Meinen Koffer holen. Den hatte ich unten gelassen.»

«Ich hole ihn.»

«Schon gut, ich schaffe das.» Ihr Ton war schroff, als müsste sie einen lästigen Träger an einem ausländischen Flughafen abwimmeln.

«Colette, ich hole ihn, okay?» Martyns Stimme war die eines entfremdeten Ehemannes, der sein Bestes gab, die Zuneigung seiner Frau zurückzugewinnen.

«Na schön. Danke.» Das «Danke» klang, als hätte sie es sich widerwillig abgerungen.

Martyn trottete die Treppe hinunter und wieder herauf. Als er sich dem Schlafzimmer näherte, sagte er: «Oh Mann, du warst bloß eine Nacht weg. Das hier fühlt sich nach genug Kram für zwei Wochen an.»

Colette murmelte etwas, das Brogan nicht verstand. 
Danach gingen beide hintereinander ins Bad, und anschließend sagte Martyn: «Ich bringe den ins Gästezimmer, damit wir nachts nicht dagegenrennen.»

Brogan rückte so weit unters Bett, wie er konnte, und zog sein Messer. Er beobachtete, wie die Tür geöffnet wurde und Martyns nackte Füße erschienen. Martyn stellte den Koffer mit einem Rums ab, ging jedoch nicht gleich wieder. Er stand da und seufzte.

Er ist genervt. Frustriert.

Klar. Er hatte gehofft, dass sie bei ihrer Rückkehr besser drauf ist, und das ist sie nicht. Von jetzt ab blüht ihm ein Hundeleben.

Wenigstens haben wir eine Antwort auf etwas.

Und das wäre?

Den Grund, warum neulich Sachen auf dem Dachboden bewegt worden waren. Sie müssen den Koffer für Colettes Reise geholt haben.

Endlich drehte Martyn sich um und ging raus. Das Klicken der Tür, die ins Schloss fiel, hallte durchs Zimmer. Brogan konnte wenige Worte von nebenan hören, danach nur noch Stille.

Und jetzt musste er warten.

Er wartete bis halb drei Uhr morgens, weil er davon ausging, dass nun beide schliefen. Zumindest einer tat es, dem lauten Schnarchen nach zu urteilen.

Brogan rutschte unter dem Bett heraus, stand auf und streckte sich. Er begann, auf die Tür zuzugehen, hielt jedoch kurz vor ihr inne. Er schnürte seine Stiefel auf, zog sie aus und schob sie unters Bett.

Langsam und vorsichtig drehte er den Knauf, um jedes Klicken oder Klappern zu vermeiden, öffnete die Tür und 
trat auf den Flur. In Zeitlupe schlich er Richtung Treppe. Bisher war er nur hier gewesen, wenn das Haus leer war, weshalb er nicht auf knarrende Dielen hatte achten müssen.

Als er an der Schlafzimmertür der Fairbrights war, verstummte das Schnarchen abrupt. Brogan erstarrte. Er hörte ein Murmeln, dann ein Schmatzen, und das Schnarchen setzte von Neuem ein. Brogan schlich weiter. Auf dem Weg die Treppe hinunter wuchs seine Zuversicht.

Er ging direkt in die Küche.

Warum sind wir hier unten?

Weil ich hungrig und durstig bin.

Im Ernst? Du willst dir jetzt ein Drei-Gänge-Menü zusammenwerfen? Ich dachte, wir wollen ein bisschen Spaß haben.

Mit leerem Magen kann ich nicht denken.

Tja, dann viel Glück hiermit.

Brogan nahm seine Taschenlampe hervor und leuchtete die Küche ab. Ihm wurde klar, dass seine Auswahl sehr begrenzt war. Ein Klimpern von Glas oder Besteck, und alles könnte vorbei sein.

Er ging zur Spüle und nahm ein Glas vom Abtropfgestell. Dann drehte er den Wasserhahn zu einem dünnen Tröpfeln auf und wartete geduldig, bis das Glas voll war. Er trank es in einem Zug leer und stellte das Glas zurück.

Dabei stieß es gegen einen Holzlöffel.

Der Holzlöffel kippte gegen einen Edelstahllöffel.

Der Edelstahllöffel rutsche vom Abtropfgestell und fiel gen Boden.

Brogan fing ihn, ehe er auf den Fliesen aufschlug.

Hübsch gefangen.

Danke, ich habe gute Reflexe.

Wärst du nicht so tapsig, bräuchtest du die nicht.

Brogan ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Da war jede Menge Zeug, und allein es zu sehen, machte ihn hungriger, denn mit dem meisten konnte er nichts anfangen. Entweder es war noch nicht angebrochen oder musste gekocht werden. Dasselbe galt für den Inhalt der Schränke. Er konnte weder die Mikrowelle noch den Ofen oder den Toaster benutzen. Und laute Utensilien wie der elektrische Dosenöffner oder solche, die hinterher abgewaschen werden mussten, fielen ebenfalls aus. Er glaubte nicht mal, dass er leise genug sein konnte, wenn er in die Packung mit Frühstücksflocken griff.

Also Banane.

Was?

Sieh hin. In der Obstschale sind Bananen.

Sie merken, wenn da eine fehlt.

Nein, tun sie nicht. Wer merkt sich denn, wie viele Bananen er im Haus hat?

Manche Leute tun das wahrscheinlich.

Glaub ich nicht. Ich glaube nicht, dass irgendwer auf der Welt abends ins Bett geht und genau weiß, wie viele Bananen er im Haus hat.

Brogan nahm eine Banane. Er blieb stehen, während er sie schälte, weil er nicht riskieren wollte, Möbel zu bewegen. Das Essen dehnte er aus, schmeckte bewusst und malte sich aus, wie ihm die Banane den Bauch füllte, statt in einer großen Leere unterzugehen.

Vergiss die Schale nicht.

Die esse ich nicht.

Ich meine, lass sie nicht hier, Blödmann. Du musst sie mitnehmen.

Brogan stopfte die Bananenschale in seine Tasche.

Können wir jetzt gehen? Mir ist langweilig.

Ja. Nein.

Was denn jetzt?

Ich muss pinkeln.

Du musst – oh, Mann! Du kannst die Toilette nicht benutzen. Wenn du abziehst, hören sie dich, und wenn du nicht abziehst, sehen sie es morgen früh. Wir wollen Colette glauben lassen, dass es bei ihr spukt, und Geister pinkeln nicht!

Und was schlägst du vor?

Die Spüle. Du musst in die Spüle pinkeln.

Das ist eklig. Da waschen sie ihr Geschirr ab.

Meinetwegen können sie das Teil ablutschen. Du musst es machen.

Brogan pinkelte in die Spüle. Als er fertig war, befüllte er abermals das Glas und spülte damit nach.

Gut. Sind wir fertig? Können wir jetzt gehen?

Können wir.

Bist du sicher, dass du vorher nicht noch in die Recyclingtonne kacken willst?

Ich habe gesagt, wir können gehen.

Brogan verließ die Küche. Er hatte immer noch Hunger, aber bis morgen würde er überleben.

Seine Gedanken kehrten zu den Fairbrights zurück, und er lächelte.

Er ging zur Treppe. Eine Stufe. Zwei Stufen. Drei Stufen.

Als er Martyn oben an der Treppe sah, blieb er stehen.
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Es war dunkel, aber nicht stockfinster. Brogan konnte knapp die Umrisse von Martyn in seinen Boxershorts ausmachen, der sich am Kopf kratzte und furzte.

Martyn war von der Treppe abgewandt und auf dem Weg ins Bad. Brogan erstarrte. Er bewegte keinen Muskel, keine Sehne, verschloss seine Lunge, als wolle er die Luft für immer in ihr festhalten. Er fühlte, wie sich seine Pupillen bis zum Äußersten weiteten, um so viel von dem spärlichen Licht aufzunehmen, wie sie konnten. Martyn ging ins Bad und ließ die Tür weit offen, sodass Brogan hörte, wie er den Klodeckel anhob und einen kräftigen Strahl in die Schüssel entließ.

Brogan schlich rückwärts die Treppe hinunter und zog sich in die Küche zurück. Er hörte die Klospülung und das Rauschen des Wassers in den Rohren.

Was ist, wenn er runterkommt?

Tut er nicht.

Und wenn doch?

Schritte auf dem Flur. Für einen Moment glaubte Brogan tatsächlich, Martyn wäre auf dem Weg nach unten. Er quetschte sich in den Spalt hinter der Küchentür.

Aber Martyn kam nicht nach unten. Brogan erlaubte sich, wieder zu atmen. Volle fünfzehn Minuten wartete er in der Küche, ehe er es erneut versuchte.

Auf der Treppe stellte er fest, dass das Schnarchen 
wiedereingesetzt hatte und sogar noch lauter war. Erst oben auf dem Flur erkannte er, dass es zwei unterschiedliche Schnarchmelodien waren. Also waren beide in ihre Träume versunken.

Er näherte sich der Schlafzimmertür, die nur einen Spalt weit offen war, und blieb eine Minute dort.

Gehen wir rein? Ich finde, wir sollten reingehen.

Brogan schob die Tür ein Stück weiter auf und schlüpfte hindurch.

Es war viel dunkler als auf dem Flur, und er musste warten, bis sich seine Augen angepasst hatten. Dabei jagte ihm plötzlich ein stechender Schmerz durch den Schädel, und für wenige Sekunden fürchtete er, ohnmächtig zu werden.

Alles okay?

Mir geht es gut.

Die Bratpfanne hat dich echt übel erwischt, was?

Mir fehlt nichts.

Gut, denn sieh mal …

Jetzt konnte er sie im matten Schein des Weckers sehen. Martyn lag auf der Seite, das Gesicht von Brogan abgewandt. Colette lag auf dem Rücken, nur halb von der Decke verhüllt. Ihr Schnarchen war eher ein zartes Schnurren, und ihre Lider flatterten, als würden sie von der sanften Brise bewegt, die ihr Atem verursachte. Ihr voller Mund war ein wenig geöffnet, verlangte nach dem sachten Druck eines Kusses. Das eine Bein, das Brogan sehen konnte, war leicht angewinkelt und das Nachthemd bis zu ihrer Hüfte nach oben gerutscht.

Staunend stand Brogan da, bewunderte die Kurven, die Schatten, die Erhebungen und Vertiefungen, das Sichtbare und das Unsichtbare. Sie erregte ihn über alle Maßen, und 
das nicht nur wegen dem, was er sehen konnte, sondern auch wegen dem, was er sich vorstellte.

Er wagte sich näher ans Bett.

Vorsichtig!

Mit ihrem Fuß fing er an. Er streckte eine Hand aus, bis sie einen Millimeter über ihrer makellosen Haut schwebte. So nahe, dass er die Wärme fühlte, die sie ausstrahlte.

Er bewegte seine Hand an ihrem Schienbein hinauf, verharrte ein wenig an ihrem Knie, ehe er sie nach unten über ihren nackten Schenkel führte. Seine Handfläche segelte über die Rundung ihrer Hüften und hielt inne, als sie den Stoff des Nachthemds streifte.

Dann wandte er sich ihrem Kopf zu. Er berührte ihr Haar. Es war unglaublich weich, wie Daunen. Er ließ seine Finger über ihrer Stirn schweben, dann über der Erhebung ihrer Nase und über ihre Lippen. Dort genoss er eine Weile die Hitze ihres Atems, bevor er sich ihrem Hals, ihrer Schulter und der Wölbung ihrer Brust widmete.

Die Bewegung war zu schnell, als dass er reagieren konnte.

Colette holte plötzlich tief Luft, bog den Rücken und streckte ihren Arm aus. Ihre Brust presste gegen seine Handfläche, bevor er sie zurückziehen konnte. Sie stöhnte, und für einen Moment dachte er, sie würde aufwachen. Aber sie drehte sich nur auf die Seite und lag wieder regungslos da.

Gehen wir.

Was?

Komm schon. Ich denke, für eine Nacht haben wir genug riskiert, meinst du nicht?

Ja. Okay, ja.

Benommen verließ er das Zimmer. Später, als er wieder 
im Gästezimmer war, fiel es ihm schwer zu erinnern, wie er dorthin gelangt war. Er wusste, dass er sich Zeit gelassen haben musste, nur hatte der Weg kaum einen Schatten in seinem Gedächtnis zurückgelassen.

Woran er sich durchaus erinnerte – und sehr lebhaft –, war das, was vorher gewesen war. Wie Colette die Augen geöffnet und ihn angelächelt hatte. Wie sie ihm absichtlich ihre Brust in die gewölbte Hand gedrückt und gestöhnt hatte vor Wonne ob seiner Berührung. Wie sie stumm die Worte sagte: «Komm zu mir.»

Er weigerte sich, seinem kaputten Hirn zu glauben, dass es reine Fiktion war, eine Verfälschung der Realität.

Es sollte die unbestreitbare, unantastbare Wahrheit sein. Also war es so.
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Er schlief mitten auf dem Teppich und kroch unters Bett, bevor die Fairbrights aufstanden.

Er hörte den Wecker klingeln, lauschte den Gängen ins Bad, dem Waschen und Anziehen. Ach ja, und den gelegentlichen, sehr spärlichen Dialogen auch.

Er hörte das Klappern von Schalen und Bechern, und einen kurzen Abschnitt heiterer Radiomusik, präsentiert von einem noch heitereren Moderator. Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen, dann sprangen Motoren an und verklangen in der Ferne.

Endlich war er allein. Er war frei.

Aber wie lange?

Brogan robbte unter dem Bett hervor und trat ans Fenster. Nebenan parkte kein Van. Er schaute auf seine Uhr. Falls die Handwerker heute wiederkamen, blieb ihm wahrscheinlich wenig Zeit.

Er ging auf den Flur, nahm den Stab, öffnete die Dachluke, zog die Leiter nach unten und blickte hinauf in die schwarze Leere über ihm.

Witzig wäre, wenn er jetzt weg ist.

Wer?

Der Einbrecher. Stell dir vor, er ist nicht mehr da.

Das ist nicht witzig. Warum würdest du es witzig finden?

Weil es wie der Anfang zu einem Krimi wäre. Ich denke, es wäre eine tolle Geschichte, findest du nicht?

Nein, finde ich nicht. Und warum sollte er überhaupt weg sein?

Aus allen möglichen Gründen. Die Handwerker haben ihn mitgenommen, oder …

Wieso sollten die Handwerker ihn mitnehmen?

Wer weiß? Vielleicht haben sie ein Faible für Tote. Vielleicht sind die Kannibalen. Vielleicht haben sie vor, die Fairbrights zu erpressen. Benutz deine Phantasie.

Ich will meine Phantasie nicht benutzen. Ich will bloß wissen, was sie da oben gemacht haben.

Na, dann ist meine andere Theorie, dass er nicht tot war. Er ist aufgewacht und mit Hilfe der Handwerker entkommen. Oder er könnte sich da oben verstecken und darauf warten, dir wieder eins mit der Pfanne zu verpassen.

Kannst du mal eine Minute still sein?

Er stieg die Leiter hinauf, bis er seine Schultern durch die Luke geschoben hatte. Es war nichts zu sehen. Hören konnte er auch nichts außer den hüpfenden Vögeln auf den Dachziegeln. Und dennoch waren die Geräusche irgendwie anders.

«Hallo», sagte er. Das Wort klang gedämpft, und die Luft schien weniger frei zu zirkulieren.

Scheiß dich bitte nicht ein, wenn jemand antwortet.

Ich teste den Klang. Er ist anders.

Verzeih den billigen Scherz, aber ich würde vorschlagen, dass deine Taschenlampe erhellender wäre.

Brogan zog sie aus seiner Tasche und schaltete sie ein.

Die Koffer, Kisten und Taschen waren alle noch exakt am selben Platz wie vorher. Die Leiche war noch von Teppich und Kartons bedeckt.

Doch es wurde klar, was die Handwerker getan hatten. 
Sie hatten die Trennwand erweitert. Die reichte nun bis zum Dachfirst.

Brogan war für immer von den anderen Häusern abgeschnitten.
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Brogan stand vor der neuen Trennwand. Er strich mit den Fingern über sie, hoffte beinahe, dass sie sich durch seine Berührung auflösen würde. Doch die Ziegelsteine waren kalt und unnachgiebig. Brogan fühlte sich schwach und machtlos.

Das war es dann also.

Das war was?

Die Entscheidung ist uns abgenommen worden. Heute ist unser letzter Tag hier. Und der letzte Tag auf Erden für Colette und Martyn.

Muss das sein?

Selbstverständlich muss es sein. Wir können nicht wieder so zurück, wie wir gekommen sind. Unser einziger Fluchtweg führt jetzt durch eine der Türen in diesem Haus.

Aber warum heute? Warum können wir nicht auf dem Dachboden bleiben?

Was redest du denn? Wir haben nichts zu essen, weißt du nicht mehr? Wir können nicht zu Elsie.

Oh, Mist. Elsie!

Ja, Elsie. Unsere Nahrungsquelle. Wir müssen der Realität ins Auge sehen. Diese Scharade ist vorbei.

Brogans Gedanken drifteten einige Stunden zurück zu jenem kostbaren Moment mit Colette. Als er an ihrem Bett stand. Sie berührte. Und sich an die letzte zärtliche Berührung von einer anderen jungen Frau erinnerte.

Nein.

Nein? Was soll das heißen, nein?

Wir müssen es nicht beenden.

Ach nein? Und wie zur Hölle soll das gehen?

Wir können hier oben sein. Selbst wenn die Handwerker nebenan wiederkommen, können sie uns nicht sehen. Wir können uns wieder verstecken.

Und Essen? Woher bekommen wir das?

Ich denke mir etwas aus.

Ja, sicher doch. Was willst du machen? Den Einbrecher futtern?

Mach dich nicht lächerlich.

Was dann? Wir können nicht von einer Scheibe Brot und einer Handvoll Cornflakes am Tag leben.

Hör auf zu jammern. Ich habe das im Griff, okay?

Na schön. Ich überlasse alles deinen fähigen Händen. Und was ist mit unserem Freund hier?

Dem Einbrecher?

Ja, dem Einbrecher. Wenn wir hier oben einziehen, wo soll er hin?

Nirgends. Er bleibt hier.

Bei uns?

Ja.

Du weißt, was mit Körpern nach dem Tod passiert, oder? Ich meine, du hast diesen Aspekt unserer Aktivitäten nicht vergessen?

Brogan beendete die Unterhaltung und näherte sich dem Hügel an der Wand. Er zog erst die Kartons, dann den Teppich weg.

Was er sah, schockte ihn nicht. Für ihn war es stets ein Wunder gewesen, wie schnell Fliegen eine Leiche entdeckten, und das selbst aus großer Entfernung. Oft schon hatte 
ihn ihre Fähigkeit beeindruckt, scheinbar undurchdringliche Hindernisse zu überwinden, um an ihre Beute zu kommen.

Jetzt waren die Fliegen hier. Sie surrten leise um den Kadaver, leuchtend grün im Taschenlampenschein. Sie landeten, fraßen, legten ihre Eier, und es kratzte sie kein bisschen, dass dies mal ein Mensch gewesen war. Dicke Maden krochen bereits aus der Nase, dem Mund, den Augen und den Ohren des Mannes.

Fast vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit er starb. Ein ganzer Tag in einer warmen, abgeschlossenen Kammer. Brogan war vollkommen bewusst, dass die Verwesung in dieser Umgebung rapide voranging und die Dinge zusehends unangenehmer würden.

Für Brogan waren die Momente vor dem Tod interessant. Ihn faszinierte, wie Leute auf Schmerz, sowohl mentalen als auch physischen, reagierten, und wie sie sich ihren letzten Augenblicken stellten. Es gab endlose Variationen zu dem Thema, um ihn zu unterhalten. Was geschah, wenn das Leben ausgelöscht war, reizte ihn nicht im Mindesten.

Er musste etwas tun, um seine Zeit hier oben etwas erträglicher zu machen.

Zunächst stieg er die Leiter hinunter und ging in die Küche. Er nahm sich eine Rolle Müllbeutel, etwas Paketklebeband und eine Schere und trug alles nach oben auf den Dachboden.

Dort schaltete er seine Taschenlampe wieder ein und klemmte sie hinter einen der Dachbalken über seinem Kopf. Das Licht füllte den Raum zwar nicht aus, genügte aber, dass Brogan sah, was er tat.

Er riss einen Müllsack von der Rolle und zog ihn dem Einbrecher über Kopf und Schultern, dann einen zweiten 
über seine Füße und Beine. Ein paar weitere wickelte er um die Mitte der Leiche, verband alle mit dem Paketband und schloss die Lücken. Sicherheitshalber stülpte er noch einen zusätzlichen Sack um beide Enden des Toten.

Und jetzt? Briefmarke drauf und ab zur Post?

Brogan packte die Leiche, zog sie zum hinteren Ende des mit Brettern ausgelegten Bodens und schob sie weit unter die Dachschräge.

Willst du mit dem Ding hier oben schlafen?

Das ist der Plan.

Tja, ich hoffe, du hast einen starken Magen. Apropos …

Was?

Was gibt’s zum Frühstück?
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Die Handwerker waren zurück und legten nebenan wieder los. Mehr Hämmern, Bohren und Sägen. Brogan war froh, in die relativ friedliche Küche fliehen zu können.

Wer weiß, vielleicht schnappen wir heute wieder einen Einbrecher. Wir könnten eine Sammlung anlegen.

Brogan öffnete den Kühlschrank und betrachtete den Inhalt. Er fragte sich, ob er unbemerkt ein Ei, etwas Käse und einige Pilze klauen könnte. Ein Omelett vielleicht?

Weißt du, was klasse wäre? Ein echter Publikumshit?

Was?

Den Kopf des Einbrechers in den Kühlschrank legen. Kannst du dir das vorstellen? Colette findet einen menschlichen Kopf neben ihrem Magermilchjoghurt und Hüttenkäse? Das wäre sensationell.

Ja. Erinnere mich daran, wenn es so weit ist. Es könnte nett sein, unseren Einbrecherfreund bei dem Spaß und den Spielen einzubeziehen.

Wir könnten sie Flaschendrehen spielen lassen. Wer dran ist, muss dem Toten einen Zungenkuss geben. Oder einen Blowjob.

Brogan lachte laut, während er den Tiefkühler inspizierte.

«Ja!», rief er.

Was?

Er hielt eine Tupperdose in die Höhe.

Reste. Das Curry von gestern Abend. Das mit ein bisschen Reis …

Merken die das nicht?

Nein, glaube ich kaum. Mindestens eine Woche werden sie kein Curry mehr essen wollen, also warum sollten sie danach suchen?

Na gut, meinetwegen. Curry zum Frühstück ist eine komische Wahl, aber momentan klingt alles köstlich.

Brogan setzte Wasser auf dem Herd auf und gab eine halbe Tasse Reis hinein. Solange der kochte, wärmte er das Curry in der Mikrowelle. Als er endlich am Tisch saß, hatte er beinahe Angst, das absolut perfekte Gericht vor sich anzutasten. Dann aber drang das würzige Aroma in seinen Magen vor, der nach mehr verlangte, und innerhalb von Sekunden fing er an, gierig zu essen.

Hinterher lehnte er sich zurück und rülpste.

Verdammt, war das ein gutes Curry!

Er wusch ab, räumte alles weg und setzte sich wieder für einige Minuten hin. Ihm war klar, dass es intensiv nach Curry roch, doch er sagte sich, dass es bis heute Abend verflogen wäre, und falls nicht, würden die Fairbrights schlicht annehmen, dass es noch Restgeruch von gestern Abend war.

Was jetzt?

Jetzt? Jetzt tue ich, was ich gesagt habe.

Brogan ging nach oben ins Schlafzimmer. Er fand Colettes Schlüssel und öffnete das Schmuckkästchen aus der Kommode. Dann sah er den Inhalt an.

Der Ring ist hübsch. Sieht teuer aus.

Ja, aber ich denke, sie hebt ihn eher auf, weil er einen sentimentalen Wert für sie hat. Er muss ihre engste Verbindung zu Jeremy sein.

Denkst du dasselbe wie ich?

Würde mich wundern, wenn nicht.
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Martyn war morgens als Letzter gegangen und kam abends als Erster. Das gefiel Brogan. Somit konnte Colette wieder ihrem Mann die Schuld an dem geben, was sie gleich entdecken würde.

Sie kam nach oben, um vor dem Abendessen zu duschen. Brogan hörte, wie die Dusche anging.

Er wartete.

Die Dusche war kurz. Colette kam zurück ins Schlafzimmer gestampft. Sie trug einen Bademantel und hatte ein Handtuch dabei. Das knüllte sie zusammen und schleuderte es durchs Zimmer.

«Schwein!», sagte sie.

Sie sprang aufs Bett, kniete dort und boxte ungefähr eine Minute lang auf Martyns Kissen ein.

Als sie sich ausgetobt hatte, rückte sie zur Bettkante, setzte sich hin und vergrub das Gesicht in den Händen.

Es war offensichtlich, dass sie die Botschaft auf dem Spiegel gelesen hatte:


WARUM TRÄGST DU MEINEN RING NICHT
?

Sie glaubt, Martyn will sie mal wieder an ihrem Verstand zweifeln lassen. Und sie lässt ihre Wut raus, um ihm nicht die Befriedigung zu geben.

Hiermit hatte Brogan gerechnet.

Allerdings ging er auch davon aus, dass es damit nicht getan war.

Denkst du, sie schnallt es?

Wart’s ab … Wart’s ab …

Plötzlich nahm Colette die Hände herunter und schniefte ihre Tränen zurück.

Jetzt. Es ist so weit.

Colette ging zur Kommode und nahm das Schmuckkästchen heraus.

Ganz genau, Colette. Ich weiß, was du denkst. Du fragst dich, woher Martyn von dem Ring weiß.

Die Tatsache, dass sie ihn unter Schloss und Riegel hielt, hatte Brogan zu der Annahme verleitet, dass sie dessen Existenz Martyn gegenüber eventuell nie erwähnt hatte. Brogan hatte auf Risiko gespielt und gewonnen.

Colette zog am Deckel, um sich zu vergewissern, dass das Kästchen abgeschlossen war. Sie ging zum Kleiderschrank, holte den Schlüssel und kam wieder in Brogans Sichtfeld. Dann schloss sie das Kästchen auf.

«Wo ist er?», fragte sie.

Sie holte die Zeitungsausschnitte heraus und stellte das Kästchen auf den Kopf.

«WO IST ER
?»

Martyn erschien an der Tür. Sein Timing hätte nicht besser sein können.

«Wo ist was, Col?», fragte er.

Sie drehte sich zu ihm um. «Wo ist er?»

«Wer? Was meinst du?»

«Du weißt verdammt genau, was ich meine. Was hast du damit gemacht?»

«Col, ich weiß wirklich nicht, was …»

«Oh doch, das weißt du. Lüg mich nicht an. Diesmal bist du zu weit gegangen, Martyn. Wo zur Hölle ist mein Ring?»

«Welcher Ring?»

«Mein verfluchter Verlobungsring! Wo ist er?»

Martyn seufzte, als wäre die Antwort absurd einfach. «Er ist noch an deinem Finger. Du hast ihn nicht abgenommen. Du nimmst ihn nie ab.»

Colette begann zu kreischen: «Rede nicht mit mir, als wäre ich bescheuert! Ich bin nicht verrückt, verstanden? Mir reicht es mit deinen Spielen. Gib ihn mir wieder.»

«Ehrlich, Schatz, ich verstehe nicht, was du von mir willst.»

«Den Ring! Den Verlobungsring von Jeremy! Du hast ihn weggenommen.»

Martyn versteifte sich, und sein mitfühlender Ausdruck wich Verärgerung.

«Jeremys Verlobungsring? Den hast du noch?»

«Hatte ich, bis du ihn gestohlen hast.»

Martyn schüttelte den Kopf. «Tja, ist das nicht beschissen super? Erzählst du mir allen Ernstes, dass du Jeremys Ring aufbewahrt hast? Was hast du sonst noch an Schätzen von ihm in diesem Kasten?»

Colette hielt die Papierfetzen hoch. «Zeitungsausschnitte und seinen Abschiedsbrief. Aber das muss ich dir ja nicht sagen, oder, nachdem du darin herumgeschnüffelt hast? Wie hast du überhaupt den Schlüssel gefunden? Hast du mich beobachtet? Hast du meine Sachen durchwühlt? Hast du das gemacht, als ich in Edinburgh war?»

Ratlos warf Martyn die Hände in die Höhe. «Bis eben wusste ich nicht mal, dass es einen beknackten Schlüssel gibt. Mich interessiert dein privater Kram nicht, Col. 
Allerdings wüsste ich gern, warum du ihn vor mir versteckst. Warum konntest du mir nicht erzählen, dass du all diese Andenken hast?»

«Weil ich genau gewusst habe, wie du reagierst. Ich habe gewusst, dass du mir vorwerfen würdest, Jeremy mehr als dich zu lieben, wie du es vorgestern getan hast. Aber wir weichen ab. Ich will meinen Ring zurück, Martyn. Jetzt sofort!»

«Ich habe ihn nicht. Warum sollte ich dir den wegnehmen?»

«Warum machst du irgendwas von dem, was du getan hast? Warum hast du die Fotos verteilt?»

«O Gott, nicht das schon wieder! Ich dachte, das hätten wir geklärt.»

Colette zeigte zum Bad. «Und die gruseligen Botschaften, die du mir hinterlässt. Was ist mit denen?»

«Welche Botschaften?»

«Auf dem Badezimmerspiegel. Die du aussehen lässt, als wären sie von Jeremy.»

«Was?» Martyns Stimme wurde gleichfalls schrill. Er drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer. Sekunden später war er zurück.

«Ich sehe keine Botschaften.»

«Weil ich sie weggewischt habe.»

«Warum? Warum hast du mir diese mysteriösen Botschaften nicht gezeigt und mich gefragt?»

«Weil ich sie nicht dahaben wollte, und weil ich wusste, dass du alles leugnest. Dass du sagen würdest, ich hätte sie geschrieben.»

Martyns Miene verriet, dass er genau das gesagt hätte.

«Colette, ich habe deine Fotos nicht angerührt, habe 
keine Botschaften auf den Spiegel geschrieben und deinen hochgeschätzten Ring nicht genommen.»

Colette öffnete das Schmuckkästchen und zeigte Martyn das leere Innere. «Tja, der ist weg. Das heißt, jemand muss ihn genommen haben.»

An Martyns Körpersprache war deutlich abzulesen, dass er eine andere Erklärung liefern wollte.

Colette erkannte es auch. «Nein, wag es nicht. Ich würde mich erinnern. Hätte ich ihn rausgenommen, wüsste ich es.»

«Col… ich habe nicht mal von dem Kram gewusst. Wie hätte ich es können, wenn du mir nie was erzählt hast? Und selbst wenn, würde ich nicht wissen, wo ich nach dem Schlüssel suchen sollte. Ist es nicht denkbar …?»

«Nein, ist es nicht.»

«Na gut, aber können wir wenigstens nach dem verdammten Ring suchen, bevor du mir mehr Anschuldigungen vor den Latz knallst? Bekomme ich nicht mal die Chance, meine Verteidigung aufzubauen?»

Sie schüttelte den Kopf. «Er war in dem Kästchen, Martyn. Das weiß ich.»

«Tu mir den Gefallen, okay? Wann hast du ihn zuletzt gesehen?»

«Dienstag.»

«Dienstag?»

«Was ist daran falsch?»

«Nichts. Es ist nur … Ich dachte, du würdest sagen, vor einem Jahr oder so. Siehst du ihn dir täglich an?»

«Nein, tue ich nicht. Wie kommst du darauf?»

«Na ja … du hast ihn am Dienstag angesehen. Und heute hast du wieder nach ihm gesehen …»

«Es ist … Spielt das eine Rolle? Er ist weg. Nur das ist wichtig.»

«Und du hast ihn am Dienstag bestimmt wieder zurückgelegt?»

«Ja, ganz sicher. Ohne jeden Zweifel. Wie oft soll ich es dir noch versichern?»

«Okay, okay. Ich versuche ja nur zu helfen. Wo war das Kästchen?»

«In der Schublade», antwortete sie gereizt, als wolle sie andeuten, dass Martyn es bereits wusste, weil er es rausgenommen und geöffnet hatte.

«Dann sehen wir uns die Schublade an.»

«Da ist er nicht.»

«Woher weißt du das? Hast du nachgesehen?»

Sie gab ein «Hmpf» von sich. Martyn ging zur Schublade und fing an, Sachen herauszunehmen. Colette machte keinerlei Anstalten, ihm zu helfen.

«Siehst du?», fragte sie, als die Schublade leer war. «Nicht da.»

«Okay, dann versuchen wir es in den anderen Schubladen.» Er zog die oberste raus und hielt sie ihr hin.

«Das ist sinnlos. Wir könnten den ganzen Abend suchen, ohne ihn zu finden.»

«Oder wir könnten ihn in den nächsten fünf Minuten finden. Können wir es bitte probieren?»

Colette ging zum Bett und kippte den Schubladeninhalt aus. Halbherzig schob sie die Sachen herum und stopfte sie zurück in die Schublade.

«Hier ist er nicht», verkündete sie in einem Hab-ich-doch-gleich-gesagt-Ton.

«Okay, kein Problem. Wir fangen gerade erst an.» Er 
reichte ihr noch eine Schublade, mit der sie genauso fahrig verfuhr, während Martyn in ihrer Kleidung wühlte.

«Gut», sagte er. «Was ist mit dem Fotokarton?»

Sie seufzte. «Gib ihn her.»

Sie kippte die Schuhschachtel aus und schob die Fotos herum wie ein Kartenspiel.

«Das ist lächerlich», sagte sie. «Ich weiß nicht mal, warum ich hierbei mitmache.»

«Weil du deinen verdammten Ring zurückhaben willst, oder? Und ich möchte, dass du ihn findest, damit du aufhörst, mich zu beschuldigen, ich hätte ihn geklaut.» Er blickte sich im Zimmer um. «Wo könnten wir als Nächstes suchen?»

«Martyn, wir richten hier ein einziges Chaos an. Alles wird zerknittert.»

«Ja, aber was sind einige Falten verglichen mit den Erinnerungen an deinen wundervollen Ex-Verlobten, nicht?» Sein Hohn war unmissverständlich.

«Martyn, ich …»

«Was ist mit deinem anderen Schmuck?»

«Was soll damit sein?»

«Ist der in dem großen Schmuckkasten auf dem Regal?»

«Das meiste, ja.»

«Und hast du da nachgesehen?»

«Da ist er nicht. Ich würde ihn nie da reinlegen.»

«Nicht mal aus Versehen? Vielleicht warst du in Gedanken woanders.»

«Ich bin in Gedanken grundsätzlich im Hier und Jetzt, danke. Der Ring, den ich von Jeremy bekommen hatte, ist in der Kommode. Immer.»

«Schön, wie du willst. Wenn du nicht mal suchen willst, gebe ich auf.»

«Oh, um Himmels willen, Martyn, jetzt benimmst du dich kindisch.»

«Ich? Ich benehme mich kindisch? Was ist mit dir?»

«Versuch ja nicht, das zu verdrehen. Ich bin hier die Geschädigte. Ich bin das Opfer.»

«Opfer!», höhnte er. «So siehst du dich? Du verlegst was, und schwups macht dich das zum Opfer?»

«Ich habe ihn nicht verlegt, und es geht nicht nur um den Ring.»

Martyn winkte ab. «Klar. Wie du meinst.»

Colette stieß einen wütenden Schrei aus und stampfte zum Regal. «Wenn du darauf bestehst, dass ich das Theater mitmache, na gut. Hier!»

Sie nahm einen quadratischen, mit schwarzem Leder bespannten Kasten heraus und trug ihn zum Bett. Dort öffnete sie ihn und drehte ihn um.

«Da! Das ist mein gesamter Schmuck. Meine Ketten, meine Armbänder, meine Ohrringe, mein …»

«Was?»

Brogan beobachtete, wie sie nach unten griff und etwas aus dem glitzernden Haufen angelte.

«Was?», wiederholte Martyn.

«Der Ring. Es … das ist der Ring.» Sie drehte sich zu ihrem Mann um und hielt ihn ihm hin.

Martyn stand bloß da und schüttelte den Kopf.

«Wie?», fragte sie. «Wie ist er in den Kasten reingekommen?»

«Ich denke nicht, dass es solch ein großes Rätsel ist, oder? Übrigens nehme ich deine Entschuldigung an.»

Sie starrte das funkelnde Gold an, als besäße es magische Kräfte. «Ich verstehe das nicht.»

Martyn wollte zur Tür gehen, immer noch sichtlich wütend.

«Du hast ihn da reingelegt, oder?», fragte sie.

Sofort erstarrte Martyn. «Wie bitte?»

«Du hast die ganze Zeit gewusst, wo er ist. Deshalb hast du vorgeschlagen, dass ich nachsehe. Du inszenierst eine Suche, und dann schlägst du beiläufig vor, dass ich in meinen Schmuckkasten sehe.»

Martyn verlor die Fassung. «Scheiße noch mal, Colette! Was soll das hier sein? Ist heute Ich-mach-mir-meinen-Mann-zum-Feind-Tag? Ich bin ernsthaft kurz davor, aus diesem Haus zu marschieren und nie wieder zurückzukommen. Willst du das? Versuchst du, mich dazu zu bringen?»

«Nein, Martyn, ich …» Sie brach in Tränen aus.

Der Anblick stimmte Martyn weicher. Seine Schultern sackten ein.

«Colette, nicht weinen. Lass uns darüber reden.»

Sie zwang die Worte zwischen ihren Schluchzern heraus. «Ich weiß nicht … was … los ist. Was passiert … mit mir?»

Martyn ging zu ihr, legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie aufs Bett. Sie zitterte. Martyn setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme.

«Ganz ruhig», sagte er. «Es ist ja kein Weltuntergang.»

«Versprich es mir», antwortete sie.

«Was? Dass es kein Weltuntergang ist?»

«Nein, dass du den Ring nicht versteckt hast.»

«Ich schwöre bei Gott, ich habe ihn nicht angefasst. Warum sollte ich? Ich wusste nicht mal, dass du ihn hast. Und hätte ich es gewusst und ihn dir wegnehmen wollen, warum sollte ich ihn dann einfach in deinen anderen Schmuckkasten packen? Das ergibt doch keinen Sinn.»

«Und du hast die Nachrichten im Bad nicht geschrieben?»

«Col, ich höre davon zum ersten Mal. Was hat da gestanden?»

«Die erste war …»

«Na, was?»

«Sie lautete: ‹Warum musste ich sterben?›»

«Oh Mann.»

«Und eben war wieder eine da. ‹Warum trägst du meinen Ring nicht?›»

Martyn blickte sie eine Weile lang an. «Das … das ist ziemlich schräg.»

«Verstehst du jetzt, warum mich das so fertigmacht? Die Botschaften, Dinge, die bewegt werden. Alles dreht sich um Jeremy. Ich bekomme ein richtig mieses Gefühl. Wenn du das nicht warst …»

«War ich nicht. Ganz ehrlich.»

«Dann muss es einen anderen Grund geben. Denkst du …»

«Was?»

«Ich meine, hältst du es für möglich … Könnte Jeremy versuchen, mich zu kontaktieren?»

«Col, nein. Fang nicht wieder damit an. Solche Dinge passieren im wahren Leben nicht. Es gibt keine Geister.»

«Woher weißt du das? Es würde so vieles erklären.»

«Würde es nicht. Es ist überhaupt keine Erklärung.»

«Vielleicht gibt Jeremy mir die Schuld. Ich hätte die Zeichen erkennen müssen, es kommen sehen müssen und etwas tun, um es zu verhindern. Ich hätte ihn retten müssen. Deshalb nimmt er jetzt Kontakt zu mir auf.»

«Nein, hör auf, Col. Hier spukt es nicht. Du ziehst absurde Schlüsse, weil du dich weigerst zu begreifen, was direkt vor deiner Nase ist.»

Sie sah ihm in die Augen. «Jetzt willst du das wieder sagen, ja? Du willst mir sagen, dass ich verrückt werde.»

«Nein, nicht verrückt. Du bist gestresst. Vielleicht hast du Schuldgefühle wegen Jeremy, auch wenn du die nicht haben solltest. Es macht dich vergesslich. Vielleicht schlafwandelst du und packst dann Sachen um. Oder du bildest dir Dinge ein.»

«Was für Dinge?»

«Die Botschaften im Badezimmer zum Beispiel.»

«Sie waren da, Martyn. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.»

«Bist du sicher? Kann es nicht sein, dass dir deine Phantasie gesagt hat, sie wären da?»

Sie begann wieder zu weinen. «Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Warum passiert das? Und warum jetzt?»

«Weiß ich nicht. Aber ich finde, wir sollten dich mal untersuchen lassen.»

«Meinst du, ich muss zu einem Seelenklempner?»

«Keine Ahnung. Fangen wir erst mal mit deinem Arzt an und warten ab, was er empfiehlt. Wie gesagt, du könntest auch schlicht übermüdet oder gestresst sein. Oder es ist was Hormonelles. Eventuell will er einige Bluttests machen. Wer weiß – allein mit ihm darüber zu reden, könnte schon helfen, die Symptome loszuwerden. So oder so, wir gehen der Sache auf den Grund.»

Colette nickte zögerlich.

«So ist es gut. Jetzt ist erst mal Wochenende, aber am Montag rufen wir an und holen uns einen Termin. Abgemacht?»

«Abgemacht.»

Er zog sie an sich und küsste sie auf den Kopf. «Keine 
Sorge, wir bekommen dich wieder hin. Jetzt zieh dich an und komm nach unten zum Essen, okay?»

Wieder nickte sie, und Martyn verließ das Zimmer.

Als er weg war, stand Colette auf und ging zum Spiegel. Brogan beobachtete, wie sie ihrem Spiegelbild tief in die Augen blickte.

Er wusste, wonach sie suchte, denn er hatte es schon oft in den Tiefen seiner Pupillen zu finden versucht.

Sie suchte nach dem Wahnsinn.
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Sie kamen früher als sonst ins Bett, beide merklich bedrückt und ausgelaugt. Martyn umsorgte seine Frau wie eine zarte Blume, deren Blüten schon durch die kleinste Brise beschädigt werden könnten. Immer wieder fragte er sie, ob es ihr gutginge und er irgendwas für sie tun könne.

Er nervt sie höllisch.

Wundert dich das? Er lässt sie nicht in Ruhe.

Er glaubt, dass er sie rumgekriegt hat, und will nicht riskieren, sie wieder zu verlieren.

Während sich das Paar auszog, sah Brogan, wie Martyn dauernd zu seiner Frau blickte und wieder weg, bevor er ertappt wurde.

Er will sie.

Nicht heute Nacht.

Meinst du?

Er wird nicht wollen, dass sie denkt, er nutzt ihre Verletzlichkeit aus. Außerdem ist er nicht ganz sicher, was sie von ihm denkt. Er muss erst Gewissheit haben, dass sie ihm vertraut, ehe er etwas macht.

Ein Jammer. Ich könnte etwas Unterhaltung vertragen.

Die Lichter gingen innerhalb von Minuten aus. Kein Lesen, keine weiteren Diskussionen. Brogan blieb still liegen, bis er sicher war, dass beide schliefen. Dann deckte er sein Guckloch ab, schaltete seine Taschenlampe ein und 
schwang sich über den mit Brettern ausgelegten Bereich, um sich mit dem Rücken an die Trennwand zu lehnen.

Was jetzt?

Was soll die Frage? Nichts. Wir sitzen hier und schlagen die Zeit tot.

Das ist langweilig. Ich will keine Zeit totschlagen, sondern Leute.

Werden wir. Hab Geduld.

Geduld ist keine meiner Tugenden. Ich bin ein Macher, packe gerne zu. Und Colette braucht dringend ein packendes Erlebnis.

Bekommt sie. Denk an was anderes.

Was? Hunger? Na gut, ich habe Hunger.

Du hast immer Hunger.

Und es wird noch viel schlimmer. Hast du mal die erbärmlichen Vorräte gesehen, die du mitgebracht hast?

Tagsüber hatte Brogan noch eine leere Flasche in der Recyclingtonne gefunden und sie mit Leitungswasser gefüllt. Außerdem hatte er sich eine kleine Chipstüte aus einer Großpackung genommen und zwei Vollkornkekse und etwas Käse in Alufolie gewickelt, um sie frisch zu halten. Zu der Zeit hatte es üppig gewirkt. Als er jetzt den Lichtstrahl auf das magere Picknick richtete, kam es ihm kaum ausreichend vor, um die Maus zu füttern, die zweifellos hier oben lebte.

Wir kommen klar.

Wir sollten nicht klarkommen müssen. Wir sollten die Kontrolle haben, anstatt uns wie verängstigte Tiere zu verstecken. Wir sollten diese Leute unter unserem Kommando haben, so wie alle anderen. Erinnerst du dich an die Derwents? Weißt du noch, wie wir sie dazu gebracht haben, Happen von dem anderen abzubeißen? Das sollten wir haben.

Werden wir! Nur jetzt noch nicht.

Brogan dachte an die Macht, die er über seine Opfer gehabt hatte. Den Großteil seines früheren Lebens war er den Launen anderer ausgeliefert gewesen. Solch eine Autorität zu besitzen, war befreiend und elektrisierend.

Er blickte an der Mauer hinter sich hinauf – mit den alten, bröckelnden roten Ziegelsteinen und den neuen, dumpfgrauen Rechtecken obendrauf. Jetzt war er in einer Gefängniszelle. Einzelhaft mit den kärglichsten Rationen. Er wünschte, es gäbe noch einen Weg nach draußen, zurück über die anderen Häuser zu …

Elsie!

Was ist mit ihr?

Wie sehe ich sie wieder?

Tja, wirst du nicht.

Aber du hast gehört, was sie gesagt hat. Sie braucht mich. Ohne mich, ohne ihren Alex, will sie nicht leben.

Dumm gelaufen. Zugegeben, die längste aller Beziehungen wäre das sowieso nie geworden, oder? Es war immer fraglich, ob sie nicht den Löffel abgibt, ehe wir weg sind.

Sie wird mich vermissen. Es bricht ihr das Herz.

Das Einzige, was ich an ihr vermisse, ist ihr Essen.

Du hast keine Seele.

Klar, weil das Wohlergehen unserer Seele ja immer schon ganz oben auf unserer Agenda gestanden hat, nicht? Komm drüber weg. Du wirst Elsie nicht wiedersehen, weder tot noch lebendig, also vergiss sie.

Doch Brogan konnte nicht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Zeit mit der alten Frau so unvermittelt enden würde. Sie hätte er nie umgebracht. Dafür war sie zu besonders. Wahrscheinlich war sie der einzige Mensch, dem er jemals Immunität gegeben hatte.

Er versuchte zu analysieren, warum es so war, aber sein Kopf tat weh. Zu viele verwirrende Bilder, Emotionen und Erinnerungen wetteiferten miteinander, ihm eine Antwort zu geben.

Doch er würde Elsie vermissen. Und sein letzter Wunsch, ehe er die Taschenlampe ausschaltete, war, dass sie es irgendwie verkraftete, von ihm verlassen worden zu sein.
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Vieles am Festsitzen hier oben sorgte ihn.

Zum einen war er müde. Er wollte sich auf dem Boden zusammenrollen und einschlafen. Doch das war zu riskant. Er könnte schnarchen oder sich im Schlaf umdrehen. Die kleinste Positionsänderung könnte reichen, die Fairbrights auf ihn aufmerksam zu machen.

Also blieb er aufrecht an der Wand sitzen, obwohl ihm sein Kopf immer wieder auf die Schultern kippte.

Das andere waren seine steifen Gelenke und Muskeln. Er wagte kaum, sich zu bewegen, und wenn er es tat, musste es qualvoll langsam und vorsichtig geschehen. Dabei wollte er dringend einige Hampelmannsprünge und Press-ups machen und eine Weile auf der Stelle laufen. Sein Hintern fühlte sich plattgesessen und taub an.

Doch das Schlimmste waren die Geräusche.

Zuvor hatte er sie nicht bemerkt, weil er zu sehr auf anderes konzentriert gewesen war. Mit dem Knarren und Knacksen kam er klar. Er sagte sich, dass es nur das Dach war, das seufzend seine Wärme in die Nachtluft entließ.

Die anderen Geräusche waren beunruhigender. Und sie waren nicht mechanisch. Sie erklärten sich nicht mit sich ausdehnenden oder zusammenziehenden Baumaterialien oder Kupferrohren. Es mussten die winzigen, aber hartnäckigen Emissionen lebender Kreaturen sein.

Da war eindeutig ein Trippeln. Hin und wieder ein 
plötzliches Scharren. Brogan war sicher, dass lebendige Dinger von oben auf ihn herabfielen, in seinem Haar oder in seinem Nacken landeten.

Und es gab noch ein anderes Geräusch. Es kam aus Richtung der Leiche.

Brogan stellte seine Taschenlampe an und richtete sie auf das schwarze Plastikbündel am Ende des Dachbodens.

Was machst du?

Ich sehe nach.

Gut. Du hast nachgesehen. Er ist nicht weggelaufen.

Er ist laut.

Laut? Wie laut?

Weiß ich nicht. Nur laut.

Nein, ist er nicht. Er ist tot. So bald wird der nicht pfeifen, summen oder mit den Fingern schnippen.

Brogan krabbelte auf die eingewickelte Leiche zu. Als er sich bewegte, knackte es in seinem Knie, und es hallte förmlich über den Boden.

Still, du weckst noch die Nachbarn.

Brogan kroch weiter. Als er nur noch einen knappen Meter entfernt war, hielt er inne und leuchtete das Bündel mit der Taschenlampe ab.

Es bewegte sich.

Nicht so, als würde sich der Tote aus seiner Verpackung befreien wollen oder so. Sehr viel subtiler. Brogan beugte sich vor und starrte die winzigen, sich windenden Maden an, die irgendwie aus den Müllsäcken entkommen waren. Er fragte sich, wie viele noch drinnen sein mochten; ihr kombiniertes Gewicht bewirkte, dass sich das Plastik verschob und verformte, als sie krabbelten und diese Geräusche machten. Schimmernde grüne Fliegen umkreisten das 
Bündel, als würden sie auf ihre Nachkommen aufpassen. Während Brogan hinsah, huschte ein großer Käfer über die Leiche, dicht gefolgt von einem anderen. Sie schienen ein Wettrennen zum besten Platz an der Tafel zu veranstalten.

Brogan verzog das Gesicht und schüttelte sich. Nun nahm er den Geruch auch deutlicher wahr.

Er ist ein wenig überreif.

Nur ein bisschen.

Wahrscheinlich hat er auch gekackt. Ich meine, nicht jetzt gerade. Als du ihn gekillt hast.

Brogan rümpfte die Nase. Er wusste, was unmittelbar nach dem Tod geschah. Wie sich der Schließmuskel entspannte, was oft bewirkte, dass sich die Verstorbenen einkoteten.

Der Tod ist nie hübsch.

Es wird übler, ehe es besser wird.

Weiß ich.

Und du willst es immer noch hier oben aussitzen?

Will ich.

Isst du die Sachen noch, die du mitgebracht hast?

Ja.

Du hättest wenigstens die einfachen Chips nehmen können. Die Cheese and Onion müffeln schlimmer als dieser Typ.
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Er dachte schon, sie stünden nie auf. Beinahe war er versucht, von oben an die Decke zu hämmern, um sie zu wecken. Sie sollten aus dem Schlafzimmer verschwinden, damit er sich ein wenig freier bewegen konnte.

Er beobachtete, wie sich Colette als Erste regte. Stöhnend rieb sie sich den Schlaf aus den Augen. Dann verbrachte sie mehrere Minuten damit, ihren regungslosen Mann anzuschauen. Dabei sah sie nachdenklich aus, als versuchte sie, die Wahrheit an seinen Zügen abzulesen. War er so unschuldig, wie er behauptete, oder manipulierte er sie?

Schließlich stand sie auf, nahm ihren Morgenmantel vom Haken an der Tür und verschwand. Brogan lauschte den Geräuschen aus dem Bad, dann denen aus der Küche. Bald begannen sehr viel angenehmere Düfte aufzusteigen als jene, die Brogan die ganze Nacht ausgehalten hatte: Toast und frischer Kaffee. Er drückte die Nase auf das Guckloch, um sie gierig zu inhalieren.

Weitere zwanzig Minuten verstrichen, bis Martyn aufwachte. Er stieg aus dem Bett und ging zur Tür. Auf dem Weg kratzte er sich im Schritt. Auch er nahm sich einen Morgenmantel, bevor er das Zimmer verließ.

Brogan wartete, bis Martyn sicher unten war, dann stöhnte er leise.

Mann, das war eine harte Nacht.

Du wolltest es so. Ich hatte andere Vorschläge.

Brogan schaltete seine Taschenlampe ein und stand auf. Er streckte sich und reckte die Arme, sodass seine Hände die Dachziegel berührten. Er beugte sich nach unten, die Fingerspitzen zu seinen Zehen, und hörte, wie die Wirbel in seinem Rücken klickten. Dann bewegte er sich auf dem engen Raum, zog die Knie bei jedem Schritt so hoch wie möglich an. Als er das Gefühl hatte, wieder hinreichend fit zu sein, legte er sich auf den Boden und machte einige Press-ups und Bauchpressen. Derweil bemühte er sich, den Lärm auf ein Minimum zu reduzieren.

Als er fertig war, lehnte er sich zurück an die Wand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schraubte die Wasserflasche auf und trank einen großen Schluck. Hier oben baute sich die Hitze bereits auf, und es war noch früh am Tage. Später würde es wie in einem Ofen.

Wir sollten den Käse essen, bevor er schmilzt.

Zu gern wäre Brogan unten in der Küche, würde literweise Kaffee kippen und Toast futtern, dazu Marmelade, Cornflakes, Bacon, Eier, Würstchen und …

Doch alles, was er hatte, war eine Tüte Chips, ein paar pappige Kekse und eine Scheibe warmer, sich kräuselnder Käse.

Mmm, sieht das nicht lecker aus?

Brogans Plan war, sich den Proviant über den Tag einzuteilen. Stattdessen verschlang er alles innerhalb von Minuten und war hinterher immer noch ausgehungert.

Was jetzt?

Wieso lässt du dir nicht zur Abwechslung mal was Geniales einfallen? Etwas, das uns von Essen ablenkt.

Na schön. Ich sehe was, was du nicht siehst …
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Brogan war eingenickt, weil er sich nicht mehr sorgen musste, jemanden im Schlafzimmer aufzuschrecken.

Und er wurde von Stimmen unter ihm geweckt.

«Verdammt noch mal, Martyn!», rief Colette.

«Was?»

«Musste das sein?»

«Musste was sein?»

«Hier oben stinkt es.»

«Guck mich nicht so an.»

«Na, jemand muss das gewesen sein. Mach die Fenster auf.»

Brogan hörte Schritte und Fenster, die geöffnet wurden.

«Gott sei Dank», sagte Colette. «Es riecht, als wäre hier jemand gestorben.»

Martyn lachte. «Wir sollten uns wohl anziehen.»

«Ja, klar. Ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber ich bin deshalb raufgekommen.»

«Schon. Andererseits …»

«Andererseits?»

«Es ist Samstag. Nichts spricht dagegen, dass wir noch ein bisschen ins Bett gehen.»

«Und wozu?»

«Das ist die Frage.»

Stille. Es war dieses merkwürdige Schweigen, das alles ausdrückte, was zu sagen wäre.

«Ich brauche mehr Zeit, Martyn, okay?»

«Natürlich. War bloß ein Gedanke. Du fehlst mir.»

Colette senkte die Stimme, und Brogan musste sich anstrengen, sie zu verstehen. «Ich weiß. Du fehlst mir auch. Doch im Moment habe ich dafür einfach nicht den Kopf frei. Ich bin verwirrt.»

«Das verstehe ich.»

«Tust du?»

«Ja, ich glaube schon. Aber …»

«Was?»

«Na ja, ich meine, es ist nicht, weil du immer noch denkst, dass ich …»

«Nein, das nicht. Es liegt an mir. Offensichtlich stimmt mit mir etwas nicht. Ich mache diese Sachen und vergesse sie, also muss ich hier oben nicht ganz richtig sein, oder? Ich will eben nichts tun, was ich bereuen könnte.»

«Bereuen? Warum solltest du bereuen, mit mir ins Bett zu gehen?»

«Nicht bereuen. Das ist der falsche Ausdruck. Was ich meine, ist, ich muss wissen, dass ich es bin, dass ich etwas tue, weil ich es wirklich will, und nicht, weil mein Verstand Spielchen mit mir treibt. O Gott, ich glaube nicht, dass das irgendeinen Sinn ergibt.»

«Da bin ich mir auch nicht sicher.»

«Was ich zu sagen versuche, ist, dass es mir erst bessergehen muss. Ich muss wieder die Frau sein, die du geheiratet hast. Verstehst du, was ich meine?»

«Ich glaube ja. Dann schaffen wir dich lieber sehr schnell zum Arzt, denn ich weiß nicht, wie lange ich noch wie ein Mönch leben kann.»

Sie lachte. «Sicher hast du das im Griff.»

«Ganz schön frech.»

Das Gespräch endete, und das Paar wusch sich und zog sich an. Brogan hörte, wie sie unten unterwegs waren, schlich sich aber nicht zu seinem Guckloch. Er war viel zu müde.

Tja, das war der größte Haufen Bockmist, den ich je gehört habe.

Was?

Dieses Gefasel, dass sie sich besser fühlen muss, um ihn ranzulassen.

Meinst du?

Ich weiß es. Sie traut ihm immer noch nicht. Und sie kann nicht scharf auf einen Mann sein, von dem sie denkt, dass er sie in den Wahnsinn treiben will. Das denkt sie eigentlich. Sie hat es bloß nicht über die Lippen gebracht.

Ich denke, du könntest recht haben.

Habe ich. Sie zweifelt immer noch massiv an ihm. Und teils zweifelt sie auch an sich selbst. Sie muss zum Arzt. Und wenn der ihr bestätigt, dass sie alle Tassen im Schrank hat, wird sie Martyn wieder hassen.

Und dann gibt es ein Feuerwerk.

Richtig. Vorausgesetzt, wir zünden es nicht vorher schon.
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Der Tag schleppte sich dahin, und die Hitze nahm erbarmungslos zu. Brogan zog sein durchgeschwitztes T-Shirt aus, und es war, als hätte er eine Einladung an die Fliegen ausgesprochen, zu kommen und von seinem Körper zu trinken. Sie summten um seine Ohren, und er spürte das Kitzeln, als sie auf seinem Oberkörper landeten und die Schweißperlen aufsogen.

Das wird allmählich lächerlich. Wir werden hier gargekocht.

Brogan tastete nach der Wasserflasche und nahm noch einen Schluck. Die Flasche fühlte sich leicht an. Sie war fast leer.

Ein Witz ist das echt nicht mehr. Derart unerträgliche Zustände musste ich noch nie aushalten.

Hör auf zu jammern. Betrachte es als Charakterprüfung.

Doch es war ein Argument. Hier oben hockte er in einem Höllenloch. Und Brogan könnte ihm jederzeit entkommen. Er könnte die Luke öffnen, über die Fairbrights hereinbrechen, sie unterwerfen und mit dem Spaß beginnen. Er könnte sich mit ihrem Essen vollstopfen, sich in ihrer Dusche reinigen und in ihrem Elend suhlen.

Nur war der Zeitpunkt nach wie vor nicht der richtige. Brogan bildete sich gern ein, über eine Menge Selbstdisziplin zu verfügen. Er neigte dazu, nach einem Belohnungssystem zu operieren. Ein Bier nach strapaziöser 
körperlicher Betätigung. Ein Schokoriegel nach dem Ausarbeiten eines schlauen Plans. Ein paarmal mit dem Messer schlitzen nach einer besonders gerissenen Erziehungsmaßnahme bei einem Opfer. Es steigerte die Befriedigung. Wenig und oft anstelle von hemmungslosem Schlemmen an einem riesigen Büfett.

Und so war es hier. Er litt, ja, doch das war nichts verglichen mit den Qualen, die später die Fairbrights ertragen würden. Die müssten tröpfchenweise verabreicht werden, in einer steten Steigerung. Er musste langsam ihre Beziehung tranchieren, die gegenseitigen Schuldzuweisungen, die Selbstzweifel sehen, gefolgt von Angst und Abscheu. Vor dem großen Finale war noch viel zu tun.

Doch eine kurze Pause von diesen extremen Bedingungen würde es leichter machen, das Vertrauen in seine Strategie zu bewahren.

Sein Wunsch wurde erst nach halb sieben Uhr abends erfüllt.

«Kommst du dann?», fragte Martyn, der wieder im Schlafzimmer war.

«Ich ziehe mich nur um», antwortete Colette.

«Musst du nicht. Du siehst gut aus.»

«Ich habe den ganzen Tag geputzt und sehe schaurig aus. Wo wollen wir eigentlich hin?»

«Ich dachte an Fancy Dan’s. Mir ist nach einem Burger.»

«Okay.»

«Ja? Dann komm. Ich bin am Verhungern.»

Nein, ist er nicht. Wir sind am Verhungern. Der gierige Idiot hatte erst vor gar nicht langer Zeit ein Mittagessen.

Ist mir egal. Wenn sie das Haus verlassen, ist mir alles andere egal.

Brogan hörte Colette unten herumhantieren, dann Schritte. Wenige Minuten später fiel die Haustür ins Schloss. Danach sprang ein Motor an.

Sie sind weg! Worauf warten wir? Raus hier!

Brogan ging zur Luke, öffnete sie und stieg nach unten. Er war noch ohne Shirt, und die kühlere Luft unten kribbelte auf seiner Haut.

Himmel, das fühlt sich besser an!

Er schloss die Luke hinter sich, um den Geruch und die Fliegen oben zu halten. Auf dem Flur machte er einige Dehn-, Dreh- und Beugeübungen, ehe er ins Bad ging und sich das Gesicht mit kaltem Wasser wusch.

Was glaubst du, wie viel Zeit wir haben?

Weiß ich nicht. Eine Stunde oder zwei vielleicht? Ich denke, mit viel mehr dürfen wir nicht rechnen.

Essen. Ich brauche Essen.

Brogan ging nach unten in die Küche und begann, nach Essen zu suchen. Zwar musste er sich keine Gedanken wegen Lärm machen, doch er konnte auch nichts zubereiten, was einen Geruch hinterlassen würde. Und wohlwissend, dass er nichts nehmen durfte, was eventuell erst kürzlich gekauft worden war, entschied er sich für eine Dose Bohnen von weit hinten im Schrank. Er löffelte den Inhalt kalt mit einer Scheibe Butterbrot. Danach wusch er die Dose und das Besteck ab.

Wo ist die Wasserflasche?

Die habe ich auf dem Boden gelassen.

Meinst du nicht, dass du sie auffüllen solltest?

Tue ich auch, später.

Hol sie jetzt. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir später haben. Dieses Fancy Dan’s ist womöglich nur wenige Minuten entfernt. 
Oder sie kriegen keinen Tisch und fahren wieder nach Hause. Geh die Flasche holen. Und nimm die Dose mit.

Ja, Boss.

Brogan schritt zur Küchentür.

Wenn du wiederkommst, müssen wir einigen Notfallproviant aussuchen.

Ich darf nicht zu viel nehmen. Das merken sie.

Interessiert mich nicht. Es wäre ihre Beerdigung, wenn sie es mitkriegen. Füll die Flasche auf und nimm dir mehr Essen.

Ist ja gut. Wer ist gestorben und hat dir das Kommando übertragen?

Als Brogan in die Diele trat, war er in Gedanken bei dem Essen, das er problemlos stehlen könnte. Wahrscheinlich müssten es wieder Frühstückflocken sein.

Er wusste nicht, warum, doch er blickte im Vorbeigehen zur Haustür.

Und da sah er die blinkenden Blaulichter.
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Nicht schon wieder! Scheiße!

Kann nicht sein. Woher können die von mir wissen?

Brogan drehte sich der Magen um. Er ging zur offenen Tür des vorderen Zimmers. Das Blaulicht war nicht sehr grell, aber definitiv da, pulsierte durchs Erkerfenster und erleuchtete das Zimmer.

Vorsichtig!

Brogan musste wissen, was los war. Er stand an der Tür und streckte ganz schnell den Kopf vor, um die Szene vor dem Fenster zu sehen.

Martyn! Martyn war draußen!

Er stand neben seinem Wagen und sah besorgt zu irgendwas weiter hinten in der Straße. Polizei konnte Brogan keine sehen, aber der Wagen mit dem Blaulicht musste sehr nahe sein, denn dessen Blinken spiegelte sich in den Fenstern gegenüber und tauchte Martyn in einen unheimlichen Schein.

Was zur Hölle macht Martyn hier? Er soll doch beim Essen sein.

Sie haben die Cops gerufen. Sie wissen Bescheid!

Kann nicht sein.

Doch! Doch, so ist es! Sie haben bloß so getan, als würden sie vom Haus wegfahren. Verstehst du nicht? Die Unterhaltung im Schlafzimmer war nur für uns gedacht. Sie wissen von uns.

Wie? Wie haben sie …?

Wen interessiert das? Es spielt keine Rolle mehr. Wir müssen hier weg.

Brogan sah die Treppe hinauf.

Wir könnten uns wieder da oben verstecken.

Wo? Sie wissen, dass wir hier sind, und werden alles absuchen, auch den Dachboden.

Und … was jetzt?

Wir müssen weg. Hinten raus.

Meinst du nicht, dort haben sie Leute?

Tja, wenn du einen besseren Vorschlag hast …

Okay, okay.

Er versuchte, ruhig zu atmen und sich mental auf die Flucht einzustellen. Das hatte er schon früher und konnte es jetzt auch wieder.

Das Messer? Wo ist das Messer?

Ich habe es auf dem Dachboden gelassen.

Hol es. Schnell!

Mit der leeren Bohnendose in der Hand preschte Brogan nach oben. Er flog auf den Dachboden, warf die Dose beiseite, schnappte sich sein T-Shirt und das Messer und stürmte zurück die Leiter hinunter.

Auf der untersten Sprosse hielt er inne.

Was?

Brogan blickte zum Gästezimmer.

Ich muss nachsehen.

Das ist zu gefährlich. Sie werden alles beobachten.

Wenn sie es schon wissen, ist es ein bisschen spät, vorsichtig zu sein.

Wir müssen weg!

Nur zwei Sekunden, okay?

Nein, wir müssen …

Doch Brogan stieß bereits die Gästezimmertür auf. Rasch trat er ans Fenster und blickte nach unten. Halbwegs rechnete er mit einem Dutzend Uniformierter, die ihre Sturmgewehre auf ihn richteten.

Was er sah, war Martyn, nach wie vor neben seinem Auto, und …

Einen Krankenwagen!

Oh Mann.

Es sind nicht die Cops. Es ist ein Krankenwagen!

Brogan drückte sich seitlich vom Fenster an die Wand.

Was heißt das? Ist Colette irgendwas passiert?

Weiß ich nicht. Ich kann sie nicht sehen. Ich …

Und dann wurde es ihm klar.

Elsie! Sie sind bei Elsies Haus.

Meinst du?

Ja. Deshalb sind die Fairbrights nicht weggefahren. Sie haben den Krankenwagen kommen gesehen, und Colette ist nachschauen gegangen, was los ist.

Meinst du, Elsie ist …

Weiß ich nicht.

Tief im Innern war ihm klar, dass die Zeichen schlecht standen. Es war so, wie Elsie es prophezeit hatte.

Und alles seinetwegen.

Was machen sie jetzt?

Brogan riskierte noch einen kurzen Blick. Er konnte die Vorderseite des Krankenwagens sehen, aber nicht, was sich hinten abspielte. Martyn wartete immer noch an seinem Wagen.

Und dann nicht mehr.

Er kam zurück ins Haus.
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Verstecken!

Brogan rannte aus dem Gästezimmer und die Leiter hinauf. Noch während er sie hochzog und die Luke schloss, war er sicher, dass er zu lange brauchte, Martyn bereits im Haus war und den Lärm oben hörte.

Bäuchlings liegend öffnete Brogan sie einen Spalt. Er hörte, wie Martyn seine Schlüssel in die Schale auf dem Sideboard in der Diele warf. Danach nichts mehr.

Brogan klemmte das Heft seines Messers in den Lukenspalt, um weiter zu lauschen. Wenige Minuten später hörte er die Haustür aufgehen.

Colette rief: «Martyn! Martyn, wo bist du?»

«Ich bin hier. Was ist los?»

«Ich fahre mit ihr ins Krankenhaus.»

«Was? Das musst du nicht.»

«Sie braucht jemanden bei sich, Martyn. Und sie hat sonst niemanden.»

Martyn stockte. «Na gut. Und wie sieht sie aus?»

«Nicht gut. Sie hat eine schreckliche Gesichtsfarbe, die Arme.»

«Dir ist klar, dass das dauern kann, oder?»

«Ja, aber sie ist immer eine nette Nachbarin gewesen, und ich finde es furchtbar, wenn sie das ganz allein durchmacht.»

«Okay, aber ruf mich an. Hast du dein Handy dabei?»

«Ja. Ich muss jetzt los. Ich melde mich.»

«Ist gut. Bis dann.»

Danach war sie weg. Die Haustür ging zu.

Brogan schloss die Luke wieder und bezog seinen Posten an der Trennwand.

Arme Elsie.

Sie ist steinalt. Viel länger hätte sie es eh nicht gemacht.

Nein, aber …

Was?

Ich finde den Gedanken schrecklich, dass es meinetwegen ist.

Wieso? Sie wäre nicht die Einzige, die dank deiner Bemühungen abtritt.

Bei den anderen war es Absicht. Elsie wollte ich nie wehtun.

Nicht mal, als du mit dem Messer in der Hand an ihrem Tisch warst?

Nicht mal da. Eigentlich nicht.

Ich schnall das immer noch nicht. Warum sie? Wieso kümmert dich das überhaupt?

Du hast doch gehört, was Colette gesagt hat. Elsie hat sonst keinen.

Und? Rührselige Geschichten hast du dir auch vorher schon angehört. Sogar die Carters haben es mit dieser lachhaften Geschichte von ihrer behinderten Tochter versucht.

Das ist es ja gerade. Sie haben genau gewusst, was sie tun, haben alles versucht, um ihre eigene Haut zu retten. Die waren Feiglinge. Elsie hat nie an ihr eigenes Überleben gedacht.

Weil Elsie nicht weiß, was sie denkt. Sie ist total schwachsinnig und hält dich für ihren toten Sohn.

Sie ist verwirrt, aber das macht sie nicht schwachsinnig.

Ich bitte dich! Wie dem auch sei, vielleicht geht es ihr bald wieder gut. Die kümmern sich im Krankenhaus um sie. Und sicher wird es helfen, dass Colette bei ihr ist.

Ja, das kam ziemlich überraschend.

Was meinst du?

Ich meine, dass Colette sich so reinhängt. Sie sind Nachbarinnen, klar, aber das ist ja wohl mehr, als man normalerweise erwarten würde.

Vielleicht hofft sie von der alten Schachtel zu erben.

Oder … oder sie ist einfach ein netter Mensch.

Oh. Oh, warte mal. Jetzt kommt nicht … nein …

Was?

Du überlegst es dir mit ihr doch nicht anders, oder? Denkst du daran, sie vom Haken zu lassen?

Nein, denke ich nicht.

Tust du doch. Sie ist nett zu deiner kleinen alten Frau, und jetzt wird dir ganz warm und flauschig.

Sei nicht blöd.

Du kannst deine Gefühle vor anderen verbergen, aber nicht vor mir. Wir teilen uns denselben Raum, schon vergessen? Du wirst weich.

Sei still. Ich werde nicht weich. Ich habe bloß gesagt, dass es mich überrascht, sonst nichts. Mir war nicht bewusst, dass sich die beiden so nahe waren.

Du hast gesagt, dass sie ein netter Mensch ist. Wann hast du das jemals über jemanden gesagt, den wir töten wollten?

Weiß ich nicht. Ich …

Nie. Kein einziges Mal. Werde jetzt nicht zum Softie bei Colette, okay? Das hier ist eine klare Abmachung. Du kannst hinter ihrem Körper herhecheln, so viel du willst, aber vergiss diesen Schmusekram. Sie ist vorgemerkt.

Weiß ich.

Also Schluss.

Ja, ich weiß. Weiß ich ja.

Gut.
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Brogan hatte sehr wenig gehört, seit Colette vor Stunden das Haus verlassen hatte. Er hatte mitbekommen, dass Martyn unten kochte, der Fernseher sehr laut lief und Martyn einmal zum Klo ging. Was er nicht gehört hatte, waren irgendwelche Telefonate.

Brogan begab sich in Position, zog die Isolierung weg und neigte sein Auge zu dem Loch. Mürrisch vor sich hin brummelnd kam Martyn ins Schlafzimmer. Er blickte wütend auf sein Handy, bevor er es auf das Bett warf und mit einer Wucht draufhackte, als wollte er das Display zerstören. Dann hielt er es an sein Ohr.

«Ach, Scheiße!», fluchte er.

Er wartete Sekunden. «Ich bin’s», sagte er und gab sich keinerlei Mühe, seine Wut zu überspielen. «Du hast gesagt, dass du anrufst. Hättest du das nicht irgendwann machen können, damit ich mal erfahre, was eigentlich los ist?»

Er stand wieder auf und fing an, sich auszuziehen. Nach einem kurzen Ausflug ins Bad war er wieder zurück, lag im Bett und sah sich eine Autozeitschrift an.

Minuten später nahm er sein Telefon wieder auf und machte einen Anruf.

«Hi, ich bin’s.» Jetzt lächelte er.

Warum der andere Ton? Vor einer Minute klang er noch, als würde er sie in die Wüste schicken.

«Sie ist weg», sagte Martyn. «Im Krankenhaus … Nein, 
nicht so. Sie ist mit einer alten Frau hier aus der Straße hin.»

Deshalb. Es ist nicht Colette.

Und wer dann?

Musst du das allen Ernstes fragen?

«Ich bin alleine hier … Eben. Viel Leere neben mir. Willst du sie füllen?» Sein Lachen war lüstern. «Oh ja … Ja, das wäre gut … Echt? Das hast du an?» Er tauchte eine Hand unter die Bettdecke.

Ich schwöre dir, wenn er sein Ding rausholt, gehe ich da runter und schneide es ihm ab!

Brogan war froh zu hören, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Martyn schien weniger froh.

«Ich muss Schluss machen, Gabs. Bis bald», beendete er das Gespräch, tauschte sein Handy gegen die Autozeitschrift und seine lüsterne Miene gegen eine verdrossene.

Colette sah erschöpft aus, als sie ins Schlafzimmer kam.

«Hi», sagte sie. «Du bist ja früh im Bett.»

«Mir war langweilig. Im Fernsehen lief nur Mist. Und du hast nicht angerufen.»

«Tut mir leid. Es war alles ein bisschen … angespannt.»

«Ich habe versucht, dich zu erreichen.»

«Ich hatte mein Handy ausgeschaltet. Im Krankenhaus waren überall Schilder, dass man das tun soll.»

«Hättest du das nicht auch mal für eine Minute machen können? Oder nach draußen gehen, um dich zu melden?»

«Entschuldige. Ich habe nicht gedacht, dass es so lange dauern würde. Und ich wollte mich nicht weiter weg von Elsie bewegen.»

Bei der Erwähnung ihrer alten Nachbarin legte Martyn seine selbstgerechte Verärgerung ab.

«Wie geht es ihr?»

Colette schüttelte den Kopf. «Sie ist sehr schwach. Sie wollen sie für einige Tage dabehalten.»

«Denkst du, sie schafft es?»

«Das hoffe ich. Aber in so schlimmer Verfassung habe ich sie noch nie gesehen. Schlimmer als das Mal, als sie die Lungenentzündung hatte.»

«Was ist passiert? Ich meine, wer hat den Krankenwagen gerufen?»

«Ihre Pflegekraft. Sie hat Elsie auf dem Fußboden gefunden. Zuerst hat sie gedacht, sie ist tot. Anscheinend hat es ewig gedauert, bis der Krankenwagen gekommen ist.»

«War sie gestürzt oder so? Hatte sie vielleicht einen Schlaganfall?»

«Weiß ich nicht. Die Ärzte haben sie an einen Tropf gehängt und machen alle möglichen Tests. Hoffentlich wissen sie morgen mehr.»

«Was ist mit dir, hast du etwas gegessen?»

«Eine Schwester hat mir einen Tee und einen Toast gebracht. Alles gut.»

«Das ist nicht sehr viel. Soll ich dir etwas machen?»

«Nein, danke. Ich habe keinen Hunger. Ich bin einfach nur erledigt.»

Brogan sah sie an. Und er stellte jenen Mangel an Energie fest, der nicht allein ihrer Müdigkeit oder dem emotionalen Stress ob Elsies Verfassung geschuldet sein konnte. Sie strahlte eine Aura von Resignation aus.

Nachdem sie sich hastig ausgezogen hatte, gab sie Martyn einen sehr flüchtigen Kuss, schaltete ihre Nachttischlampe aus und schloss die Augen.

Martyn beobachtete sie eine Weile lang. Dann legte er 
seine Zeitschrift weg und sah auf sein Handy. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als hätte er eine amüsante Nachricht gelesen. Oder er erinnerte sich nur an sein letztes Telefonat, und es belebte sein Lustzentrum.

Genieß es, solange du kannst, du geifernder, untreuer Schweinehund, dachte Brogan. Versuch mal, so zu lächeln, wenn ich dir deine Lippen auf einem Teller serviere.
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Es war eine weitere ewig lange Nacht gewesen. Brogan hatte den Großteil davon auf dem Rücken liegend verbracht, in die Schwärze gestarrt und den Schlaf jedes Mal verdrängt, wenn er ihn zu übermannen drohte. Er vermutete, dass er wohl ein Dutzend Mal eingenickt war, wusste aber nicht, wann oder für wie lange. Die hiesige Fauna störte ihn weiterhin mit ihrem Summen, Scharren, Rascheln und Schaben. Am Morgen juckte alles an ihm bei dem Gedanken an die Vielfalt von winzigen Wesen, die sich in seinem Haar und seiner Kleidung eingenistet hatten.

Wieder nahm die Hitze zusammen mit dem Gestank zu. Brogan stellte sich vor, wie die Verwesungsdämpfe in seine Poren drangen, ihn beschmutzten, vielleicht sogar infizierten. Könnten sie Krankheiten in sein Blut, seine Zellen übertragen? Würde er ihnen am Ende erliegen und die Leichenzahl hier oben erhöhen?

Du bist heute Morgen ja mal heiter gestimmt.

Ich bin müde, hungrig und durstig. Weshalb sollte ich heiter sein?

Das ist es nicht, was dir zu schaffen macht.

Was?


Es geht nicht um Schlaf, Essen oder Trinken. Das sind die Sachen, über die
 ich mich beschwere. Bei dir geht es um Elsie. Und um Colette.


Wie meinst du das, dass es um Colette geht?

Ich erzähle dir, was du schon weißt. Ich wende deine Logik an. Deinen – wie heißt das noch? – deinen Syllogismus.

Meinen Syllogismus.

Ja. Du sorgst dich wegen Elsie, Colette sorgt sich wegen Elsie, ergo sorgst du dich wegen Colette.

Das ist die mieseste Logik aller Zeiten.

Finde ich auch, aber es ist deine, nicht meine.

Schwachsinn. Haben wir das nicht schon diskutiert? Colettes Schicksal ist besiegelt. Genau wie Martyns.

Auf den du gestern Abend zufällig sehr wütend warst.

Und?

Wegen seiner Haltung gegenüber deinem Schätzchen Colette.

Weißt du was? Fick dich. Ich brauche das jetzt nicht. Es gibt genug anderes, worüber ich nachdenken muss.

Brogan glaubte, eine Bewegung aus dem Schlafzimmer zu hören, und rückte hinüber zu seinem Guckloch. Colette war noch im Bett, und Martyn brachte ihr einen Tee.

Sie setzte sich auf. «Was für eine nette Überraschung. Wie komme ich zu dieser Ehre?»

Die verdankst du seinem schlechten Gewissen.

«Ich muss mich entschuldigen. Gestern Abend war ich ein bisschen zu harsch, allerdings nur, weil ich mir Sorgen gemacht habe, als du dich nicht gemeldet hast.»

Colette lächelte. «Ist schon gut. Ich hätte anrufen sollen. Es war nur …»

«Was?»

«Ich weiß nicht. Es ist schwer zu erklären. Ich war in dieser komischen Stimmung. Ich meine, ich kenne Elsie nicht sehr gut, aber ich mag sie wirklich. Erinnerst du dich, wie sie uns immer selbstgebackenen Apfelkuchen gebracht hat, als wir neu eingezogen sind?»

«Ja, ich erinnere mich.»

«Und wie sie auf das Haus aufgepasst hat, wenn wir verreist waren?»

«Ja.»

«Wir hatten sie um nichts davon gebeten, und jetzt denke ich, dass wir nicht genug für sie getan haben und es wahrscheinlich zu spät ist.»

«Wir hatten keine Ahnung, dass das gestern Abend passieren würde, Col.»

«Nein, nicht gestern Abend. Aber wir haben gewusst, dass es bald sein würde. Sie ist so alt. Wir hätten vorbereitet sein müssen.»

«Wie?»

«Nur … nur ein bisschen aufmerksamer. Wir hätten öfter mal bei ihr vorbeigehen sollen.» Colette zeigte auf ihren Becher. «Einen Tee mit ihr trinken. Mit ihr über ihre Vergangenheit und ihre Erinnerungen reden. Und weißt du, was wirklich traurig ist? Dass sich auch sonst niemand interessiert. Sie hat keine Familie, keine engen Freunde. Wäre ich nicht mit ins Krankenhaus gefahren, wäre sie dort ganz allein gewesen, als die Pflegerin weg war.»

«Aber du warst bei ihr, und ich bin sicher, dass sie durchkommt und dir dankbar sein wird. Und, ja, wir können dann häufiger zu ihr gehen.»

Colette trank von ihrem Tee. Brogan sah ihr an, dass Martyns Worte sie nicht überzeugten. Ihre Miene sagte: Ich glaube nicht, dass sie nach Hause kommt, und falls doch, werde ich sie besuchen, nicht du.


Plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken, und für eine Sekunde dachte Brogan, sie hätte sein Auge oben gesehen.

«Ach, ich weiß nicht», sagte sie. «Hör nicht auf mich. Ich 
bin nur in einer seltsamen Stimmung. Wegen der ganzen Sache mit Jeremy denke ich viel darüber nach, was geschieht, wenn Leute sterben.»

Martyn kratzte sich am Kopf. «Okay. Ist ein bisschen heftig für einen Sonntagmorgen, aber na gut.»

«Manche würden sagen, dass der Sonntag ideal ist, um an solche Dinge zu denken. Aber darum geht es nicht. Ich spreche von den Tagen vor dem Tod. Dass wir das Beste aus dieser Zeit machen sollten und anderen helfen, es auch zu tun.»

«Verstehe.»

Colette runzelte die Stirn. «Was verstehst du?»

«Wir reden hier eher von Jeremy als von Elsie, oder? Du bist mal wieder auf einem Schuldtrip.»

«Nein. Na ja, ein bisschen vielleicht.»

«Dann hör auf. Es hat dich schon halbkrank gemacht. Lass es durch die Geschichte mit Elsie nicht schlimmer werden.»

Bei dem Wort «halbkrank» zuckte Colette zusammen. Es verriet Brogan, dass sie immer noch Martyn verdächtigte.

«Ich versuche es», sagte sie und trank noch einen Schluck Tee. «Heute Nachmittag besuche ich Elsie wieder.»

Martyns Reaktion kam verzögert, als störte ihn, dass sie ihm ihre Entscheidung mitteilte, statt ihn um Erlaubnis zu bitten.

«Ja, natürlich», sagte er ein wenig zu munter. Und dann, um sich zu retten, ergänzte er: «Weißt du was? Bleib du doch ruhig noch ein bisschen liegen, und ich übernehme das Einkaufen.»

Colette war erstaunt. «Was ist heute Morgen in dich gefahren?»

Habe ich dir doch schon gesagt. Sein schlechtes Gewissen.

«Nichts», antwortete Martyn. «Ich möchte nur helfen. Ein Bacon-Sandwich, ehe ich gehe?»

Colette lachte. «Ich bin nicht sicher, ob ich damit umgehen kann. Wer bist du?»

Martyn lächelte und verließ das Zimmer. Doch sobald er draußen war, wurde Colette ernst. Brogan studierte ihre Körpersprache aufmerksam.

Lass das!

Was lassen?

Das! Sieh dir ihren strammen Körper an, guck in ihr wunderbares Dekolleté – irgendwohin, außer in ihren Kopf. Du hast keinen Schimmer, was da drinnen los ist.

Ich kann es erraten.

Mach das nicht. Es sei denn, es ist etwas, das du gegen sie verwenden kannst.

Sie denkt viel über den Tod nach, hat sie gesagt.

Klar, tun wir das nicht alle? Besonders über ihren.
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Der Tag bestand aus Dunkelheit, Hitze, Langeweile, Hunger, Dehydration, Schlafentzug und Unbehagen. Der Duft nach Bacon, der es sogar schaffte, den erstickenden Gestank seines Mitbewohners zu durchdringen, hatte Brogan gnadenlos gequält. Martyn war zum Einkaufen gewesen und zurückgekehrt, um Brogan aufs Neue zu malträtieren, diesmal mit etwas, das wie Suppe roch. Nach dem Mittagessen war Colette ins Krankenhaus gefahren, und Brogan hörte, wie Martyn sporadisch auf etwas im Garten hinten einhämmerte. Die einzige Betätigung, die Brogan fand, war ein wenig stilles Training und eine der leeren Plastikboxen als Toilette zu benutzen. Alles in allem waren es erinnerungswürdige Stunden.

Wieder begann er, sich nach weiten, offenen Räumen zu sehnen. Raus aus der Stadt. Zurück hinauf nach Schottland. Den Wechsel der Jahreszeiten, Anfang und Ende des Lebens beobachten. Die Sonne auf seinen Schultern fühlen, den Frost an seinen Zehen, den Regen auf seinen Wangen. Es war herrlich, so lange es dauerte. Bis sie kam und es beendete.

Interessanter wurde es bei den Fairbrights, als Brogan einen Wagen kommen hörte, gefolgt vom Öffnen und Schließen der Haustür und danach stampfenden Schritten auf der Treppe.

Brogan ging in Position und wartete. Er hörte die 
Toilettenspülung, dann das Rauschen des Wasserhahns. Sekunden später erschien Colette im Schlafzimmer. Sie streifte ihre Schuhe ab und warf sich bäuchlings aufs Bett. So blieb sie, rührte sich nicht.

Ungefähr fünf Minuten später ertönte Martyns Stimme.

«Col? Wo bist du? Bist du oben?»

Colette antwortete nicht. Zuckte nicht einmal.

Martyn kam nach oben und sah ins Zimmer. «Col? Col?»

Er ging zum Bett, setzte sich hin und legte eine Hand auf Colettes Schulter. «Was ist los?»

Sie drehte den Kopf zu ihm. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und Brogan sah, dass ihre Wangen feucht glänzten.

«Was ist los?», wiederholte Martyn. «Ist es Elsie? Sie ist doch nicht …»

«Nein, sie ist heute sogar ein wenig fitter. Sie haben alle möglichen Medikamente und so in sie reingepumpt, sie mit Kalorien versorgt …»

«Das ist doch gut, oder nicht? Warum bist du so traurig?»

Colette rollte sich auf dem Bett herum und setzte sich auf. Dann schob sie ihr Haar hinter ihre Ohren, holte ein Taschentuch aus ihrer Tasche und wischte sich die Augen. Martyn rückte näher und nahm ihre Hand.

«Ich bin traurig, weil es solch eine traurige Situation ist. Elsie lebt allein. Ihr Mann ist vor Jahren gestorben, und ihr Sohn kam bei einem tragischen Unfall ums Leben. Sie sieht kaum jemanden. Aber weißt du, was das Schlimmste ist?»

«Was?»

«Sie hat aufgegeben. Die Ärzte haben es mir erzählt. Sie haben gesagt, dass sie offensichtlich nicht richtig gegessen 
oder getrunken hat. Und sie vermuten, dass sie ihre Medikamente auch nicht genommen hat.»

«Hat sie nicht eine Pflegerin?»

«Ja, aber du weißt doch, wie das ist. Die kommen für fünf Minuten, machen ihr einen Tee und sind wieder weg. Elsie könnte ihnen erzählt haben, was sie hören wollten, und danach ihr Essen in den Müll geworfen und die Tabletten im Klo runtergespült.»

«Warum? Wieso sollte sie das tun?»

«Weil sie nichts hat, wofür sie leben will. Und ich denke, das ist auch mit unsere Schuld.»

«Unsere? Warum unsere? Was haben wir denn getan?»

«Nichts. Das ist es ja gerade. Hätten wir uns die Mühe gemacht, hin und wieder nach ihr zu sehen, wäre sie vielleicht nicht im Krankenhaus.»

Martyn streichelte ihren Handrücken.

«Konntest du mit ihr sprechen?»

«Nur ein bisschen. Sie war sehr verwirrt. Sie hat die Augen aufgemacht und gesagt: ‹Hallo, meine Liebe. Ist Alex bei euch?› Dann ist sie wieder eingeschlafen.»

«Alex?»

«Ihr Sohn. Der, der bei dem Unfall gestorben ist.»

«Oh. Dann ist sie verwirrt. Aber wenigstens weiß sie, dass du bei ihr gewesen bist. Ein freundliches Gesicht zu sehen, tut ihr sicher sehr gut.»

Colette war skeptisch. «Ein Wunderheilmittel ist es wohl kaum, Martyn.»

Er blieb stumm, und Colette putzte ihre Nase.

«Soll ich dir einen Tee machen?»

Colette nickte. Martyn küsste sie auf die Schläfe, stand auf und ging raus.

Brogan starrte weiter hin.

Was ist los?

Elsie ist krank, meinetwegen. Weil ich sie im Stich gelassen habe.

Und?

Die päppeln sie wieder auf und schicken sie zurück in das kalte, leere Haus. Dann hört sie wieder auf zu leben.

Leute werden alt und sterben. Das ist eine Tatsache. Und manchmal werden sie verwirrt, bevor sie sterben. Elsie empfindet nichts für dich. Sie liebt ihren toten Sohn. Du musst aufhören, dich für sie zu interessieren.

Doch Brogan konnte nicht aufhören. Und noch ehe er es verhindern konnte, stahl sich eine Träne aus seinem Auge und fiel durch das Loch in der Decke. Sie landete neben Colette auf der Bettdecke, doch die schien nichts zu bemerken.
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Alles okay?

Ja.

Sicher?

Ja.

Du bist nur so still.

Ich habe im Moment nicht viel zu sagen.

Das merke ich. Es passt nicht zu dir.

Es sind auch ungewöhnliche Umstände.

Sind es, und wir können sie jederzeit ändern.

Weiß ich.

Was ich meine, ist …

Ich weiß, was du meinst. Du sagst es ja dauernd, und die Antwort ist immer noch nein. Wir warten. Wir halten uns an den Plan. Und wir werden aktiv, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.

Der Plan hatte diese Entwicklung nicht vorgesehen. Der Plan sollte Spaß machen. Und das hier macht keinen Spaß.

Du hast die Nachrichten gehört. Die Polizei durchkämmt die Stadt. Dieser Dachboden ist zurzeit der sicherste Ort.

Kann sein, kann aber auch nicht sein.

Was soll das heißen?

An Hunger oder Durst zu sterben, kommt mir nicht sehr sicher vor.

Wir sterben nicht. Morgen früh fahren sie zur Arbeit, und 
wir können nach unten gehen. Die paar Stunden halten wir durch.

Und vergessen wir dich nicht. Ich denke, du bist auch nicht sehr sicher.

Wie? Wie meinst du das?

Du hast dich verändert.

Wir verändern uns immerzu. Neue Erfahrungen verändern uns.

So sehr hast du dich noch nie verändert. Elsie hat dich verändert.

Ich mag Elsie. Es ist nicht unüblich, dass uns Leute beeinflussen, die wir mögen.

Und Colette hat dich verändert.

Das stimmt nicht.

Ich denke doch. Ich glaube nicht mehr, dass du noch das Zeug hast, sie zu töten.

Ich könnte sie töten. Ich könnte sie sofort töten.

Nicht auf die richtige Art.

Und was soll die richtige Art sein?

Du weißt genau, was ich meine. Ja, wahrscheinlich könntest du ihr Leben beenden, wenn es dazu käme, aber du könntest es nicht richtig. Es würde dir kein Vergnügen bereiten. Das hat sie dir genommen.

Mach dich nicht lächerlich.

Es ist wahr. Emotionale Bindungen sind gefährlich. Gerade du müsstest das allmählich begriffen haben. Denk an all die Male, die du etwas geliebt hast.

Sei still!

Denk an Mitzy. Deine Eltern. Und natürlich …

Ich habe gesagt, du sollst still sein!

Brogan hielt sich die Ohren zu, um die Stimme 
auszusperren, wobei er vergaß, dass sie in seinem Kopf war. Er vergaß, dass er dieser Stimme niemals entkommen konnte, aber auch, dass er es nie wollen würde. Denn die Stimme war das Einzige, was ihn bei der Stange hielt, ihn am Leben erhielt und dafür sorgte, dass er existieren wollte.

Volle zwei Minuten vergingen, bis er die Sinnlosigkeit seines Tuns begriff und die Hände herunternahm.

Die Stimmen, die er nun hörte, waren real.

Er kehrte zu seinem Guckloch zurück. Martyn stand in der Schlafzimmertür und betrachtete seine Frau, die sich auszog.

«Wieder früh ins Bett», sagte er.

«Wir müssen beide morgen arbeiten», antwortete Colette.

«Und wennschon.»

«Tja, ich bin erledigt. Das mit Elsie hat mich geschafft.»

Sie zog sich weiter aus, und Martyn sah sie weiter an.

«Hör mal», sagte sie, als sie nur noch ihre Unterwäsche trug, «bleib ruhig noch ein bisschen auf. Sieh fern.»

«Wir gehen immer zusammen ins Bett.»

Sie zuckte mit den Schultern. «Ich bin keine tolle Gesellschaft. Morgen geht es mir besser.»

Martyn überlegte, und Brogan entging nicht, dass Colette nichts mehr auszog, solange ihr Mann im Zimmer war.

«Na gut», sagte Martyn. «Wenn du wirklich meinst.»

«Meine ich. Ich muss einfach nur schlafen.»

«Okay. Ich komme bald nach, in Ordnung?»

«Gut.»

Als Martyn gegangen war, nahm Colette ihr Nachthemd und ging duschen. Danach stieg sie ins Bett, schaltete jedoch nicht gleich das Licht aus. Stattdessen saß sie im Bett und starrte blind vor sich hin.

Hat sie nicht gesagt, dass sie müde ist?

Das war gelogen.

Warum?

Um Martin loszuwerden. Sie sperrt ihn aus.

Ja, aber warum?

Ich denke … ich denke, sie kennt ihn nicht mehr. Ich glaube, sie ist zu dem Schluss gekommen, dass er nicht der Mann ist, den sie geheiratet hat. Er ist ein Fremder in ihrem Haus.

Wie wir.

Ja. Wie wir.
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Es begann mit den üblichen Geräuschen: dem Kratzen, dem Rascheln der Müllsäcke, dem Scharren, dem Summen. Brogan gab sich alle Mühe, es zu ignorieren. Er versuchte, seinen Geist auf andere, angenehmere Dinge zu lenken. Eine Vision von Colette zum Beispiel. Ihre Kurven, ihr Lächeln, ihr …

Verdammt, der Lärm nervt!

Er war sich sicher, dass er lauter wurde. Bald wäre er selbst unten im Schlafzimmer zu hören. Da drüben mussten Tausende von Käfern und Kriechtieren sein. Millionen! Alle fett und saftig – angefüllt mit den Körperflüssigkeiten des verwesenden Einbrechers. Das Innere der Müllsäcke musste eine riesige, wimmelnde Masse von hässlichen, widerwärtigen Lebensformen sein. Die Maden, die wie von Zauberhand auf den Leichen der Carters auftauchten, waren schon übel genug gewesen, aber dies hier hob das Ganze auf ein neues Level.

Denk an etwas Schönes. Essen. Was werden wir morgen früh essen? Ein oder zwei Scheiben von diesem leckeren Bacon? Etwas von der köstlichen Suppe? Und Tee! Ja. Literweise von dem Zeug. Ein paar Kekse hineintauchen und …

Geht weg! Los, verpisst euch, ihr gierigen kleinen Mistkerle!

Doch der Lärm nahm weiter zu. Er schwoll an, bis Brogan gewiss war, dass er eine Art Eruption ankündigte. Er konnte sich vorstellen, wie sich die Müllsäcke bis zum 
Platzen blähten, dann ein Knall ertönte, und Gedärme, Maden und ein dicker Brei menschlicher Überreste auf ihn herabregneten. Und, o Gott, was für ein Gestank. Was für ein unglaublicher, Übelkeit erregender, ekelhafter …

Er schaltete die Taschenlampe ein, und es war, als hätten sämtliche Aasfresser es als Alarmsignal genommen, sich totzustellen. Die Leiche war noch fest verpackt und lag dort wie eine in Obsidian gehüllte Mumie, die auf ihre Entdeckung wartete.

Brogan stand auf und näherte sich dem Behelfssarg. Und jetzt sah er, dass er sich leicht bewegte, Wellen durch das Plastik gingen und an ihm entlangpulsierten. Maden entkamen ihrem Gefängnis und fielen auf den Boden.

Doch entscheidend war, dass der Mann noch da drinnen war. Wie immer er auch aussehen oder welche Form er inzwischen haben mochte, er war noch eingewickelt.

Brogan kehrte zu seinem Platz auf der anderen Seite des Dachbodens zurück. Er legte sich auf die Dielenbretter und schaltete die Taschenlampe aus.

Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Nicht die Insekten. Dies hier war viel finsterer.

Schritte.

Brogan griff nach seiner Taschenlampe, ertastete indes nur Staub. Wo war die Lampe? Er probierte es wieder, strich mit dem Arm über den Boden, konnte sie jedoch nicht finden. Und die Schritte waren noch da. Er wurde panisch und fragte sich, wo sein Messer war. Hier war nichts, was ihn retten konnte.

Und dann fand er die Taschenlampe. Mit bebenden Händen schaltete er sie ein. Er richtete den schwächelnden 
Lichtkegel auf die Leiche, die irgendwie anders aussah. Immer noch glänzend schwarz, dennoch anders, und egal wie sehr er blinzelte, konnte er nicht erkennen, was es war. Langsam bewegte er sich auf das Bündel zu, bemühte sich, seine Atmung und seine Furcht zu kontrollieren, und fragte sich, warum er damit rechnete, dass sich die Leiche plötzlich winden und stöhnen könnte. Erst als er in Reichweite von der schwarzen Masse war, gelang es seinem Hirn, das Bild zu übersetzen, das seine Augen ihm schickten, und es als das zu sehen, was es wirklich war.

Er blickte ins Innere
 der Müllsäcke!

In das Plastik war ein gigantisches ovales Loch gerissen, enthüllte das Innere, doch was Brogan am meisten Sorge machte, war, dass er direkt zur anderen Seite blicken konnte. Es war nichts mehr in den Säcken. Kein Kadaver, weder intakt noch angefressen; bloß eine Lache von eiterfarbener, madenverseuchter Suppe. Und dennoch hatten die Müllsäcke ihre Form behalten, waren nicht in sich zusammengefallen. Es war, als wenn …

Als hätten sie sich in einen Kokon verwandelt.

Und ein Kokon hat den Zweck …

Er wirbelte herum, als die Schritte hinter ihm waren, schwenkte seine Taschenlampe in dem hektischen Versuch, die Geräuschquelle auszumachen. Sie war im Schatten, rannte auf ihn zu, die Arme vorgestreckt, die Fingernägel zum Kratzen bereit, die Zähne gebleckt. Und Brogan sah, dass es nicht mehr der Mann war, den er getötet hatte. Er musste in dem Kokon eine Metamorphose durchgemacht haben und war nun …

«ELSIE
!»

Er wachte auf, Elsies eingefallenes Gesicht fest in seinem 
Kopf fixiert – eine Maske bar der gewohnten Freundlichkeit, stattdessen voller Hass –, und sein Herz hämmerte in seiner Brust.

Du hast geschrien. Sie haben dich garantiert gehört!

Brogan ging auf alle viere und kroch vorsichtig zum Rand des mit Brettern ausgelegten Bereichs. Ihm blieb keine Zeit, zu seinem Guckloch zu gelangen. Er konnte schon Stimmen hören und musste wissen, was unten vor sich ging. Also griff er zwischen zwei Träger, zog einen Brocken Dämmmaterial weg und neigte das Ohr auf den Putz.

«Ist wirklich alles okay?», fragte Martyn.

«Ja, mir geht es gut», antwortete Colette. Sie klang verschlafen und ein bisschen gereizt. «Warum fragst du?»

«Ich dachte, du hättest einen Albtraum gehabt.»

«Ich glaub nicht. Warum?»

«Ich habe was gehört. Einen lauten Schrei.»

«Einen Schrei? Von mir?»

«Weiß ich nicht. Wer soll es sonst gewesen sein?»

«Ich glaube nicht, dass ich das war. Vielleicht hast du schlecht geträumt. Darf ich jetzt weiterschlafen?»

Martyn stockte, als wäre er verwirrt. «Ja. Entschuldige.»

Das Drama ist vorbei.

Erleichtert atmete Brogan langsam aus. Gute fünfzehn Minuten lang rührte er sich nicht, während er sich vergewisserte, dass das Paar wieder eingeschlafen war. Dann zog er sich vorsichtig über die Bretter zurück und lehnte seinen durchgeschwitzten Rücken an die Trennwand.

Du hattest einen Albtraum.

Ja, ich weiß.

Von Elsie.

Ich weiß.

Dann dürftest du auch wissen, dass du keine Albträume haben solltest, weil du nicht einschlafen darfst.

Danke für den Vortrag. Der hat echt geholfen.

Gern geschehen. Und weißt du, was dir noch klar sein sollte?

Was?

Dass ich dich nie so verängstigt gesehen habe.
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Was für ein Segen! Was für eine unermessliche Freude!

Beide Fairbrights waren zur Arbeit gefahren. Jauchzet, frohlocket!

Oder macht vielleicht ein bisschen weniger Lärm.

Brogan überprüfte alles doppelt, bevor er den Dachboden verließ. Zwar war er sicher, dass er die Wagen anspringen und wegfahren gehört hatte, aber er brauchte Gewissheit. Er blickte durch das Guckloch, bevor er die Luke einen Spalt öffnete, beobachtete und horchte.

Erst dann wagte er sich in die Freiheit.

Blitzschnell war er die Leiter hinunter, wobei er den Plastikkasten mitnahm, den er für seine Notdurft benutzt hatte. Den wusch er im Badezimmer aus, bevor er selbst Toilette und Waschbecken nutzte. Auf dem Flur machte er einige Übungen, um sich zu lockern, und lief nach unten in die Küche. An der Spüle trank er mehrere Gläser Wasser, was er mit einem zufriedenen Rülpser beendete.

Genug jetzt. Wir brauchen Essen. Mach uns Frühstück, und halt dich ja nicht zurück.

Brogan öffnete einige Schränke. Es war offensichtlich, dass Martyn gestern eingekauft hatte: In den Schrankfächern war ausreichend Essen für einen ganzen Monat.

Er fing mit einer Banane an, die er praktisch inhalierte. Danach verschlang er eine Schale Frühstücksflocken mit Milch und Zucker, dazu trank er einen Becher starken 
Kaffee. Im Tiefkühler fand er die Reste von einer Bacon-Packung. Wie schon zuvor, dachte er sich, dass eine Weile vergehen würde, ehe die Fairbrights danach suchten, taute den Bacon in der Mikrowelle auf und briet ihn. Er aß ihn mit einem gebutterten Toast, einem weichgekochten Ei und mehr Kaffee.

Danach lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und rülpste wieder.

Mein Gott, war das gut.

Besser als Sex, was?

Das ist nicht witzig.

Brogan pulte sich etwas Bacon aus den Zähnen. Ihm fiel ein, dass er sie dringend putzen musste, was ihn wiederum daran erinnerte, dass sein ganzer Körper abgeschrubbt werden musste.

Ich gehe duschen. Ich stinke.

Das ganze Haus fängt an zu stinken. Aber mach erst hier sauber.

Brogan wusch sein Geschirr ab, trocknete es und räumte es weg. Leise pfeifend ging er nach oben. Auf dem Flur hörte er, dass die Handwerker nebenan zurück waren.

Kann uns egal sein.

Im Bad zog Brogan sich aus und sprang in die Dusche. Gute zehn Minuten blieb er unter dem Wasserstrahl und bearbeitete jeden Zentimeter von sich mit Seife. Hinterher sprühte er sich mit klimatechnisch bedenklichen Mengen Deo ein, bevor er eine der Ultraschallzahnbürsten ausprobierte, was er äußerst befriedigend fand.

Er blickte hinunter zu seinem Kleiderhaufen.

Die Sachen sind eklig. Sie stinken bestialisch. Und sie sehen aus, als könnten sie hier von allein rauskriechen.

Dann mach sie sauber. Unten ist ein Waschtrockner.

Meinst du, ich sollte?

Du solltest allmählich kapieren, dass du tun kannst, was du willst. Hör auf, solche Angst zu haben.

Ich habe keine Angst.

Letzte Nacht hast du Angst gehabt.

Das war anders. Es war ein Albtraum. Jeder hat Albträume.

Okay, beweise es. Behaupte dich mal ein bisschen. Benutz die verfluchte Waschmaschine.

Brogan zog sich Martyns Morgenmantel an, raffte seine Sachen zusammen und trug sie nach unten. Es dauerte ein wenig, bis er begriffen hatte, wie die Maschine funktionierte, aber dann lief sie. Minutenlang saß er da und schaute zu, wie seine Sachen in der Trommel herumgewirbelt wurden. Es versetzte ihn in eine Trance.

Ich bin sehr müde.

Dann schlaf. Dies ist jetzt unser Haus. Schlaf. Oben ist ein schönes großes Bett.

Brogan war zu schläfrig zum Streiten. Mit halbgeschlossenen Augen trottete er nach oben. Er ließ sich aufs Bett fallen, zog die Decke über sich und war nicht mal eine Minute später eingeschlafen.
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Er war geschockt, als er die Augen öffnete und zur Uhr sah. Der Tag war fast vorbei.

Gähnend setzte er sich auf und rieb sich übers Gesicht. Er fühlte sich so viel besser, so viel lebendiger.

Ich muss aufstehen. Es gibt einiges zu tun.

Zum Beispiel?

Anziehen. Essen und Trinken holen.

Ja, all das. Dann leg lieber los.

Wolltest du sonst noch etwas sagen?

Ganz und gar nicht. Tu, was du tun musst.

Unten holte Brogan seine Sachen aus dem Waschtrockner und vergrub die Nase in dem Kleiderhaufen. Alles roch anheimelnd frisch. Er zog sich in der Küche an und genoss das Gefühl von sauberem Stoff auf seiner Haut. Danach begann er, einigen Proviant für den Dachboden zusammenzustellen. Beim Durchsuchen der Schränke stieß er auf den Mülleimer.

Hey, guck dir das an.

Was?

Essen. Jede Menge.

Brogan begann, Sachen aus dem Müll zu nehmen und die essbaren auf eine Seite zu legen. Offensichtlich hatte Martyn, nachdem er massenhaft frische Lebensmittel gekauft hatte, alles weggeworfen, bei dem das Haltbarkeitsdatum abgelaufen war oder das nicht mehr so gut aussah. Brogan 
fand einen Viertel Brotlaib, eine angeschlagene Birne und zwei nur ganz wenig schimmelige Orangen sowie eine geöffnete Packung Kräcker und eine noch ungeöffnete Packung Kochschinken …

Wie ist das Datum auf dem Schinken?

Der ist erst drei Tage abgelaufen.

Aber er ist schon seit gestern nicht mehr im Kühlschrank.

Der wird noch gehen. Ich nehme ihn mit.

Dann ist ja gut, dass du die Plastikbox saubergemacht hast. Die wirst du brauchen.

Brogan entdeckte auch eine noch kaum angebrochene Gurke und ein halbvolles Marmeladenglas.

Wir können uns Marmeladenbrote machen!

Jippie.

Was ist mit dir los?

Nichts.

Brogan packte alles in eine Tragetasche und nahm sich vor, seine Wasserflasche aufzufüllen. Er blickte zur Küchenuhr.

Viel Zeit bleibt nicht mehr. Am besten bringe ich alles nach oben und überprüfe dann noch mal das Haus, bevor wir verschwinden.

Vergisst du nicht etwas?

Ich glaube nicht.

Okay, ist vielleicht das falsche Wort, weil ich weiß, dass du es im Kopf hast. Du willst es bloß ignorieren.

Was ignoriere ich?

Den Elefanten im Zimmer, mein Freund. Die lahme Ausrede, die du vorschiebst, um dies hier in die Länge zu ziehen und die Fairbrights so lange leben zu lassen.

Ich verstehe nicht, wovon du redest.

Natürlich tust du das. Dein großer Plan. Die Psychospiele. Das Spuken. Die zwei gegeneinander aufbringen. All das. Oder ist es neuerdings vom Tisch? Ist dieses Haus hier nur noch ein Versteck?

Das ist es nie gewesen. Wir sind aus einem Grund hier, wegen der Fairbrights.

Na, schön zu hören, denn ich dachte schon, es hätte sich alles geändert.

Wie kommst du darauf?

Deinetwegen! Ich sehe dich so klar wie niemand sonst. Ich weiß, was Elsie und Colette mit dir gemacht haben. Sie haben dich verweichlicht. Du hast Gefühle entwickelt.

Ist das denn so schlimm?

Ja, verdammt, und ob es das ist! Was du sehr wohl weißt. Du hast erlebt, wie schmerzhaft es ist, wenn man fühlt oder andere vorgeben, etwas für dich zu empfinden. Wie kannst du all die Verletzungen innerhalb weniger Tage vergessen haben? Wo ist der Wunsch geblieben, etwas von dem Schmerz an die Leute zurückzugeben, die ihn mehr verdienen, als du es jemals tatest?

Ich habe es nicht vergessen. Mein Plan hat sich nicht geändert.

Ach nein? Denn ich sehe wenig davon. Du hast dich heute für alles andere interessiert. Essen, abgehakt. Trinken, abgehakt. Schlafen, abgehakt. Aber der eigentliche Auftrag? Immer noch nicht abgehakt, soweit ich sehe.

Es war ein hartes Wochenende. Wir haben die Auszeit gebraucht.

Nein, was wir brauchen, ist, mit unserem Leben weiterzumachen. Unsere Zeit ist begrenzt, und das weißt du. Mach dir nichts vor, sie werden uns schnappen. Und dann sperren sie uns ein und schmeißen den Schlüssel weg. Es gibt kein Zurück. Alles, was wir tun können, ist, auf Kurs zu bleiben.

Und was willst du von mir?

Etwas Hingabe, Courage, etwas von dem alten Feuer, das du hattest, als wir zu dieser Reise aufgebrochen sind. Komm schon, Mann. Verlass mich nicht. Wir haben einen Pakt. Lass uns das bis zum Äußersten ausleben, wie wir es uns geschworen haben.

Ich … ich will ja. Es ist bloß … Ich finde es schwierig.

Weiß ich. Das sehe ich. Ich helfe dir, es hinzukriegen.

Wie?

Komm mit.

Wo gehen wir hin?

Ins Schlafzimmer.

Benommen stieg Brogan die Treppe hinauf. Er versuchte nicht zu verstehen, wie sein Hirn so arbeiten konnte, wie seine zwei Persönlichkeiten manchmal Dinge voreinander verheimlichen konnten. Hin und wieder war ihm bewusst, dass die Barriere zwischen ihnen jederzeit wegbrechen könnte, sodass es keine echten Geheimnisse mehr gab. Doch er wusste auch, dass er nur so lange sicher war, wie er diesen Ausgang leugnete und vorgab, nicht allein zu sein.

Mach den Kleiderschrank auf.

Okay.

Da. Das Hochzeitskleid. Nimm es raus … Jetzt hol es aus der Schutzhülle … Häng es an die Bilderleiste.

Warum tun wir das?

Wirst du schon sehen. Gefällt dir das Kleid?

Ja, ich denke schon. Also als Brautkleid.

Hübsch, nicht?

Ja.

Amelia Leavitts Kleid war auch hübsch.

Brogans Züge verhärteten sich. Er ballte die Fäuste, dass seine Fingerknöchel knackten.

Du erinnerst dich an Amelia, nicht wahr? Ihr seid zusammen zur Schule gegangen. Weißt du noch, wie sie dir ihr Kleid für die Party zeigen wollte? Wie sie es angezogen und dir erlaubt hat, es zu berühren? Wie sie dir erzählt hat, dass sie keine Unterwäsche anhatte?

Ich erinnere mich.

Sie hat dir gesagt, dass sie dich mag, nicht? Und du hast gestanden, dass du sie immer schon mochtest, seit du sie zum ersten Mal gesehen hattest.

Ja.

Und als sie in dem Kleid vor dir stand, dem hübschen Kleid, und es das Einzige war, was sie anhatte, hat sie dir gesagt, dass sie es mit dir tun will.

Ja.

Und sie hat dich geküsst. Hat angefangen, dich zu anzufassen. Aber das wurde alles zu viel, nicht? Du bist damit nicht klargekommen und weggelaufen.

Ja.

Womit es eigentlich erledigt gewesen wäre. Nur war es das nicht, oder?

Nein.

Sie hat dich verpetzt, nicht? Hat ihren Freundinnen erzählt, dass du impotent bist. Und sie haben gelacht. Und wie sich herausstellte, hatte sie dich nur wegen einer Wette angemacht, weil du der unheimliche Psycho warst, der keine Freunde hatte. Sie haben auf dich gezeigt, haben gekichert, dich beschimpft und Sachen über dich auf die Tafel geschrieben. Sie haben Pornobilder in deinen Spind gesteckt und …

Hör auf. Das reicht.

So sind sie.

Wer?

Leute, denen du vertraust. Leute, die du magst. Wenn du sie an dich ranlässt, machen sie dich fertig. Sie brechen dich, reißen dich in Stücke. Das machen sie immer.

Ja.

Und Colette ist nicht anders. Sie ist attraktiv, scheint liebevoll, und sie hat gelitten, aber lass dich davon nicht täuschen. Wenn du es ihr erlaubst, wird sie dich auslachen. Sie wird jede Schwäche ausnutzen, die du ihr zeigst. Das darfst du nicht zulassen.

Nein.

Und was hast du jetzt vor? Denn sie ist direkt hier vor dir. Hier ist Colette in ihrem hübschen Kleid. Hier ist Amelia in ihrem hübschen Kleid. Hier ist deine Mutter in ihrem hübschen Kleid. Hier ist das Mädchen, dessen Namen wir nicht aussprechen dürfen. Hier sind all die Frauen, die dich enttäuscht haben und die dich enttäuschen, dir ein weiteres Loch ins Herz reißen werden. Was willst du tun?

Weiß ich nicht.

Hast du dein Messer?

Ja.

Dann weißt du, was zu tun ist.

Und er tat es. Er zog das Messer aus seinem Hosenbund und schritt auf das wunderschöne Hochzeitskleid zu. Während das Brüllen und Schreien durch seinen Schädel hallte, während Tränen der Wut und Erniedrigung über seine Wangen strömten, schlitzte er und schlitzte und schlitzte.
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Wie üblich war Colette als Erste zu Hause. Als er sie unten hörte, konnte Brogan seine Aufregung kaum zügeln.

Warte, bis sie es sieht. Sie wird ausflippen. Sie dreht komplett durch.

Sie kam nach oben. Brogan wollte kichern wie ein nervöser Junge. Colette betrat das Schlafzimmer und schaltete ihre Nachttischlampe ein. Brogan beobachtete, wie sie mit einer Hand vor ihrem Gesicht wedelte, eindeutig angeekelt von der zunehmend schlechten Luft im Zimmer.

Dreh dich um, befahl Brogan ihr im Geiste. Schau hin. Sieh, was ich dir dagelassen habe.

Sie drehte sich um und sah es sofort. Wie sollte sie auch nicht?

Zuerst schien sie verwundert, verwirrt. Dann jedoch trat sie einen Schritt vor und beugte sich nach unten, um besser sehen zu können, kniete sich schließlich hin.

Sie hob das erste Foto auf und schlug eine Hand vor ihren Mund. Lange starrte sie das Foto an, bevor sie ungläubig mit einem Finger drüberstrich. Auf den Knien rutschte sie zum nächsten, dann zum übernächsten.

Diesmal war Brogan es mit den Fotos anders angegangen. Es waren keine Aufnahmen von Jeremy, sondern von Colette und Martyn. Um genauer zu sein, waren es ursprünglich
 Bilder von dem sich liebenden Paar gewesen; nun war nur 
noch Colette zu sehen, denn ihren Mann hatte Brogan säuberlich mit seinem Messer weggekratzt.

Colette folgte der Papierspur, hob ein Bild nach dem anderen auf und betrachtete sie. Inzwischen weinte sie.

Die Spur endete am Kleiderschrank. Es ärgerte Brogan, dass er den Schrank aus seiner Warte nicht sehen konnte, aber er hatte ja Ohren. Und er wusste, dass Colette ihn nicht enttäuschen würde.

Er hörte das Klicken, das Quietschen der Schranktür und dann das laute Ringen nach Luft.

«Neiiiiin!»

Ein metallisches Schaben, als der Bügel von der Stange genommen wurde.

«Mein Kleid! Nicht mein Kleid!»

Beinahe lachte Brogan, und das nicht bloß wegen Colettes Verzweiflung, sondern weil er erleichtert feststellte, dass er wieder in der Spur war. Die Wendung «ein ernstes Wort mit sich selbst reden» war nie passender gewesen.

Colette litt. Was sie auch sollte. Beide Fairbrights sollten durch ihn leiden, und dies war erst die Spitze des Eisbergs.

Und, was denkst du?

Ich denke, das ist genial.

Dem möchte ich in aller Bescheidenheit zustimmen. Ein bisschen weniger subtil als bisher, aber umso wirkungsvoller.

Sie ist am Boden zerstört.

Nur emotional. Das physische Pendant muss noch kommen. Was glaubst du, wem sie die Schuld gibt?

Was meinst du?

Jemand hat ihre Fotos und ihr Kleid zerstört. Soweit es sie betrifft, kann es nur Martyn, Jeremys Geist oder sie selbst gewesen sein. Für wen wird sie sich entscheiden?

Eine interessante Frage. Ich denke, sie hat noch genug Realitätssinn, um zu wissen, dass sie es nicht selbst getan und vergessen haben kann. Einen Ring zu verlegen ist eines, aber dies hier ist eine völlig andere Liga.

Ich stimme deiner Analyse zu.

Ich habe gehofft, dass sie sich für die übernatürliche Erklärung entscheidet. In puncto Geisterrache ist diese Nummer überzeugend. Jeremy würde alles vernichten wollen, was eine Ehe mit einem anderen betrifft.

Er würde Martyn von der Bildfläche verschwinden lassen!

Ich verstehe, was du hier getan hast. Sehr gut. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass sie die Theorie überzeugt. Sie drängt sich zu sehr auf. Und sie hat nie irgendwas Übernatürliches direkt erlebt; bisher gibt es nur die Spuren.

Also wettest du, dass sie Martyn die Schuld gibt?

Ja, muss sie. Und natürlich wird er wieder ihren Geisteszustand anzweifeln.

Natürlich.

Was bedeutet, dass wir einen sehr unterhaltsamen Abend vor uns haben.

Wer braucht schon Fernsehen?

Brogan beobachtete, wie Colette wieder in seinem Sichtfeld erschien, das Kleid und die Fotos in den Händen. Plötzlich warf sie alles aufs Bett, marschierte aus dem Zimmer und wischte sich dabei die Tränen ab.

Wo geht sie hin?

Keine Ahnung. Vielleicht hat sie eine Waffe, setzt sich damit aufs Bett und wartet, dass Martyn aufkreuzt.

Doch keine Minute später war sie zurück und hatte nur einen Müllbeutel bei sich. Sie stopfte das Kleid und die Fotos hinein und ging wieder raus.

Was macht sie denn? Das sind Beweisstücke. Wenn sie Martyn zur Rede stellen will, braucht sie Beweise.

Brogan wusste keine Antwort. Er konnte nur abwarten.

Als Colette wiederkam, hatte sie den Müllbeutel nicht mehr bei sich. Während sie sich auszog, um zu duschen, versuchte Brogan, ihr Gesicht zu sehen. Er wollte herausfinden, was in ihrem Kopf vorging.

Sie scheint nicht so wütend, wie wir erwartet hatten.

Nein. Sie wirkt eher … entschlossen.

Colette holte sich bequeme Kleidung aus der Kommode und ging ins Bad.

Warum hat sie das Kleid und die Fotos weggeworfen?

Ich denke … ich denke, sie kehrt zu ihrer vorherigen Strategie zurück. Sie wird sich ahnungslos stellen, so tun, als hätte sie nichts gesehen, und dabei hoffen, dass Martyn sich irgendwie verrät.

Meinst du? Denkst du, dass sie es selbst hiernach noch durchziehen kann? Wenn sie vorher schon der verlegte Ring durchdrehen ließ, wie will sie ruhig bleiben, nachdem ihre persönlichsten Andenken zerstört wurden?

Weiß ich nicht. Wir müssen abwarten, wie stark diese Frau ist.

Lange musste Brogan nicht warten. Colette war erst kurz zurück im Schlafzimmer, als Martyn nach Hause kam.

«Huhu!», rief er.

«Huhu!», antwortete sie scheinbar unbekümmert, geradezu munter.

Martyn stapfte die Treppe herauf und ins Schlafzimmer. Er küsste seine Frau. Sie reagierte so positiv wie schon lange nicht mehr, wich jedoch zurück, als sich mehr zu entwickeln drohte.

«Wie geht’s?», fragte er. «Guter Tag im Büro?»

«Ja, ziemlich gut. Und bei dir?»

«Ach, wie immer.» Er stockte und sagte vorsichtig: «Dir scheint es sehr viel besser zu gehen als gestern Abend.»

Achselzuckend antwortete sie: «Tut es. Ehrlich, ich weiß nicht, warum ich mir das so zu Herzen nehme. Sie ist eben eine sehr alte, kranke Frau.»

Martyn rieb ihre Schulter. «Ist sie. Und so gut kennen wir sie im Grunde nicht.»

Colette lächelte. «Wie gesagt, ich denke, es ist wegen all der anderen Sachen. Du weißt schon – dass ich schräge Dinge tue und danach vergesse, dass ich sie gemacht habe.»

«Das verstehe ich. Aber wir kriegen es wieder hin, nicht? Hast du einen Arzttermin?»

«Ja. Der früheste, den ich bekommen konnte, ist am Donnerstag nach Feierabend. Ich bin mir nicht sicher, wie ich es erklären soll.»

«Erzähl einfach die Wahrheit.»

Sie sah skeptisch aus. «Die Wahrheit klingt ganz schön irre. Ich will nicht eingewiesen werden.»

Martyn lachte. «Sie werden dir bloß sagen, dass es Stress oder Angstattacken sind. Vielleicht schicken sie dich zu einer Therapie, aber das wäre doch okay, oder?»

«Ja, ich schätze schon. Ich will nur nicht, dass sie mich für verrückt halten.»

«Du bist nicht verrückt. Ein bisschen schrullig vielleicht, aber nicht verrückt.»

«Und wenn doch? Was ist, wenn es der Anfang von einer frühen Demenz oder so ist? Wie kann ich etwas tun und mich nicht daran erinnern? Ich weiß nicht mal, wann es passiert. Es gibt keine Warnzeichen, keine Kopfschmerzen, 
blitzenden Lichter oder so. Es kommt total überraschend. Ich sehe eine Nachricht auf dem Badezimmerspiegel und bin sicher, dass ich sie noch nie vorher gesehen habe. Oder ich sehe hier drinnen ein Foto auf dem Fußboden und frage mich, wie das da hingekommen sein kann.»

Sie verstummte und sah Martyn an.

Es ist Taktik. Sie erwähnt das Foto, weil sie sehen will, wie er reagiert. Schlau.

«Bestimmt ist es nichts Ernstes, Col. Leute machen komische Sachen, wenn sie gestresst sind.»

«Aber warum bin ich gestresst? Was ist denn passiert, das mich so stresst?»

«Stress kann sich mit der Zeit aufbauen. Kann sein, dass du schlicht ein kritisches Level erreicht hast.»

Colette seufzte tief. «Ja, kann sein. Ich will nicht mehr darüber reden.»

«Schön. Essen wir was. Ich koche.»

«Danke, ich komme gleich runter. Vorher will ich Sachen für morgen raussuchen. Ich dachte, ich nehme vielleicht mal ein Kleid.»

«Ähm, okay. Warum nicht?»

Colette ging auf den Kleiderschrank zu. Brogan hörte, wie sie ihn aufmachte.

«Hast du eine Idee?», fragte Colette. «Hier muss es ein Kleid geben, das ich schon ewig nicht anhatte.»

Martyn stockte. «Ich, ähm, kenne mich eigentlich nicht mit Kleidern aus, Col.»

«Das erwarte ich ja auch gar nicht von dir, aber gibt es eventuell ein Kleid, in dem du mich gerne sehen würdest?»

«Na ja …»

«Und?»

«Das blaue. Ich mag das blaue Kleid.»

«Das blaue.»

«Ja, du weißt schon, das mit den kleinen weißen Blumen drauf.»

«Das mit den … Martyn, das habe ich vor über einem Jahr weggeworfen!»

«Oh. Dann weiß ich es nicht.»

Sie wartete kurz und sagte: «Vielleicht gehst du lieber kochen.»

«Ja, das ist eine gute Idee.»

Er verließ den Raum. Langsam kam Colette wieder ins Bild. Sie stand mit verschränkten Armen da und starrte nachdenklich zur Tür. Eindeutig misstrauisch.

Sie hat es gut gemacht.

Hat sie. Ich bewundere, wie sie denkt.

Aber nur das, richtig?

Ja, nur das. Der Rest ist Dekoration.
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Er beobachtete, wie sie sich auszog, ins Bett ging und ihr Buch aufschlug, und die ganze Zeit schien Colette noch von derselben Stimmung angetrieben, die er vorhin bei ihr bemerkt hatte. Selbst bei diesen simplen Verrichtungen wirkte sie energisch und entschlossen, als hätte sie mehr Zutrauen in ihre Deutung der Geschehnisse um sie herum gefasst.

Martyn verriegelte unten alles. Als er kam, sich auszog und duschen ging, blickte Colette nicht von ihrem Buch auf.

Dann jedoch kam Martyn ein paar Minuten später zurück, ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und der Oberkörper noch tropfnass. Er war merklich aufgewühlt, blieb vor dem Bett stehen und sah seine Frau an.

Colette nahm ihr Buch herunter. «Alles in Ordnung? Du siehst verwirrt aus.»

Martyn fuhr sich mit einer Hand durch sein nasses Haar. «Ich, äh, weiß nicht, wie ich das sagen soll.»

Colette schlug ihr Buch zu. «Jetzt machst du mir Angst. Was ist los?»

«Da … Da ist wieder eine Nachricht. Auf dem Spiegel.»

«Was?»

«Eine Nachricht. Ich meine es ernst.»

«Was für eine Nachricht?»

«Da steht … Da steht: ‹Ich weiß, was du getan hast›.»

Colette legte ihr Buch auf den Nachttisch und schlug die Decke beiseite. «Lass mich mal sehen.»

Sie rannte förmlich aus dem Zimmer, und Martyn folgte ihr. Brogan hörte ihre Stimmen aus dem Bad, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.

Sekunden später war das Paar zurück. «Glaubst du mir jetzt?», fragte Colette.

«Ich glaube, dass einer von uns Botschaften auf den Spiegel schreibt, ja.»

«Oder jemand anders. Ich sage doch, hier spukt es, Martyn.»

«Tut es nicht.»

«Tja, ich habe das nicht geschrieben. Ich weiß nicht mal, was es heißen soll. Du?»

Martyn zögerte ein klein wenig zu lange. «Nein.»

«Und warum sollte ich dir eine Nachricht hinterlassen, von der wir beide nicht wissen, was sie bedeutet?»

«Ich … ich weiß nicht. Aber wir waren uns doch schon einig, dass es dir nicht gutgeht, oder?»

«Ja, obwohl mir jetzt Zweifel kommen. Bei den anderen Nachrichten ging es um Jeremy. Ich wusste, was sie bedeuten sollten. Diese hier ergibt keinen Sinn. Warum sollte ich dir das schreiben?»

«Wer weiß? Der Verstand arbeitet auf rätselhafte Weise.»

Colette schüttelte den Kopf. «Ich denke, die Nachricht ist für dich, nicht mich. Bist du sicher, dass du nichts getan hast, weshalb du dich schuldig fühlst?»

«Was zum Beispiel?»

«Weiß ich nicht. Sag du es mir.»

Brogan sah, wie Martyns Wangenmuskeln arbeiteten. «Kann sein … Kann sein, dass du immer noch denkst, ich 
versuche dir einzureden, dass du verrückt bist, und dass du das gemeint hast.»

Colette stieg wieder ins Bett. «Martyn, sieh es ein, dass deine Erklärung nicht funktioniert. Als ich dir von den Nachrichten erzählt habe, hast du gesagt, ich muss sie mir eingebildet haben. Jetzt siehst du selbst den Beweis und behauptest, ich muss sie geschrieben haben. Warum bin immer ich die Schuldige?»

Martyn kratzte sich am Kopf. «Das wird mir alles zu verwirrend. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was hier los ist.»

«Ich schon. Bei uns spukt es. Es hat bei mir angefangen, und jetzt verlegt es sich auf dich. Wir brauchen keinen Arzt. Wir brauchen einen Exorzisten.»

«Das ist lachhaft», sagte Martyn, wobei er nicht sehr sicher wirkte.

Colette nahm ihr Buch wieder auf. Martyn ging zur Tür, blieb stehen und sah zu seiner Frau.

Darf ich dich etwas fragen?

Nur zu.

Kann sein, dass mein Gedächtnis spinnt, aber wir haben das nicht geschrieben, oder?

Nein.

Dann …

Dann war es Colette. Es ist ihre neue Strategie. Sie geht in die Offensive und denkt, was er kann, kann sie auch.

Während Brogan es dachte, lieferte Colette ihm die Bestätigung. Kaum dass Martyn aus dem Zimmer war, grinste sie triumphierend und streckte den Mittelfinger gen Tür.
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Es reicht.

Wie bitte?

Ich blase das jetzt ab. Wir beenden es heute Abend, wenn sie von der Arbeit kommen. Wir haben lange genug gespielt, und wir leiden mehr als sie.

Sei nicht albern. Es wird gerade erst interessant. Colette …

Colette ist stärker, als du gedacht hast. Du hast gesehen, was sie heute Nacht getan hat. Sie zahlt es Martyn heim. Sie bricht nicht zusammen, sondern erhöht den Einsatz.

Dann … dann machen wir es schwieriger.

Nein. Es ist vorbei. Wir müssen weiterkommen.

Die Entscheidung liegt nicht bei dir.

Mag sein. Aber du weißt, dass ich recht habe.

Ganz und gar nicht.

Doch, tust du. Du weißt, dass du es aufschiebst. Krieg dich in den Griff.

Ich brauche deinen Rat nicht.

Ach nein?

Nein.

Okay, mach ruhig weiter so. Lass sie dir zu nahekommen und warte ab, was passiert. Warte ab, ob die zwei anders sind als deine Eltern. Oder Amelia. Oder … wie hieß sie noch gleich?

Lass es.

Du lässt mir keine Wahl. Genau. Sie hieß …

Ich habe gesagt, lass es.

Der Name fing mit L an …

Schluss!

Doch es war zu spät. Sie war bereits in seinem Schädel und riss seinen Verstand in Fetzen.

Thomas Brogan verlor seine Unschuld an seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag.

Was vor ungefähr zwei Monaten war.

Herzlichen Glückwunsch, Thomas.

Ihr Name war Lola, aber sie war kein Showgirl. Eigentlich war ihr richtiger Name Lily, doch sie zog es aus irgendeinem Grund vor, Lola genannt zu werden. Sie fand es exotischer und reizvoller.

Brogan hatte sein Zuhause und die liebevolle Obhut seiner Adoptiveltern verlassen, sobald er alt genug war. Er war durchs Land gereist, hatte jeden Job angenommen, den er konnte. Er hatte wenig Geld, kaum Besitz und noch weniger Freunde. Manchmal sprachen Frauen ihn an, aber er wies ihre Avancen stets zurück. Sein Erlebnis mit Amelia war noch zu frisch. Und Intimität war ihm fremder denn je.

Drei Jahre hatte er als Helfer eines Wildhüters in Schottland verbracht. Er liebte die weite, zerklüftete Landschaft, genoss die stürmischen Winde und schlenderte sorglos unter blitzenden, krachenden Gewitterhimmeln umher.

Ganz besonders genoss er es, die Tiere zu töten.

Die vielen Stunden des Anschleichens machten ihm nichts aus. Sie waren es immer wert, wenn am Ende der Gewehrkolben gegen seine Schulter schlug, gefolgt von einer verrückten Luftdrehung eines Kaninchens oder dem 
dumpfen Knall, mit dem ein Hirsch ins Unterholz krachte. Es gefiel ihm, vor den zuckenden, zappelnden Leibern im Todeskampf zu stehen, während die fiebrige Stimme in seinem Kopf aktiv war.

Lola war eines Tages aufgetaucht, hoch oben auf einem Hügel. Wie ein wildes Tier. Der Wind hatte ihr das blonde Haar ins Gesicht gepeitscht, als sie direkt auf ihn zukam. Er dachte, dass er sie verwarnen müsste, ihr sagen, dass dies Privatgrund war und sie sofort verschwinden sollte. Doch all die guten Absichten verflogen, als sie vor ihm stand.

Ihre ersten Worte an ihn waren: «Du erschießt mich doch nicht, oder?» Dazu lachte sie glockenhell.

Brogan suchte nach einer witzigen Erwiderung, fand keine und stieß einige Laute aus, die keinerlei Sinn ergaben. Ihr schien es nichts auszumachen, denn sie übernahm das Reden. Sie erklärte ihm, dass ihre Eltern sie hergeschleppt hätten, um für einige Wochen Verwandte zu besuchen, und sie jetzt schon umkäme vor Langeweile. Deshalb hatte sie den überwältigenden Drang verspürt in die Natur zu gehen, weg von den prüfenden Blicken und den tratschenden Dorfbewohnern.

In ihr eine Seelenverwandte zu erkennen, jagte Schauer durch Brogans Körper, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Als sie sich die Hände schüttelten, war er erstaunt, wie weich ihre Haut war. Sie unterhielten sich mehrere Minuten, und trotz der Warnungen in seinem Kopf wollte Brogan stundenlang weitermachen. Dann jedoch brachen die bleigrauen Wolken auf und machten dem ein Ende.

Ihre Reaktion entzückte ihn. Sie breitete die Arme weit aus, neigte den Kopf nach hinten und begrüßte den Regen. Sie öffnete den Mund, um die riesigen Tropfen einzufangen, 
und Brogan starrte auf ihren milchig weißen Hals und das Flattern ihres Pulses.

Er sagte ihr, dass sie vielleicht ins Trockene gehen sollte, und sie fragte ihn, wo er wohnte. Er erzählte ihr, dass er sich eine kleine Hütte nahe dem Haus des Grundbesitzers mit anderen teilte, und dann fragte er sich, warum sie es wissen wollte.

Er sagte ihr, dass es in der Nähe eine Schutzhütte gab.

Die Worte sprudelten aus ihm heraus. Er merkte, wie er angesichts seiner Dreistigkeit rot wurde, konnte sich aber nicht bremsen. Vielmehr erzählte er ihr, wie gemütlich es dort war und dass er die Hütte manchmal nutzte, wenn er eine Pause brauchte oder dem Wetter entkommen wollte …

Dann rechnete er damit, dass sie ging. Er erwartete, dass sie ihn für einen Perversling oder zumindest einen wenig vertrauenswürdigen Mann halten würde.

Was sie nicht tat.

Sie fragte ihn, warum er nicht schon den Kessel aufgesetzt hatte.

Als er sie um den Hügel herumführte, waren seine Schritte und sein Herz leicht. Seine andere Stimme bombardierte ihn mit Fragen und anzüglichen Bemerkungen, und er musste sich anstrengen, sie zu unterdrücken.

Die gemauerte Schutzhütte war karg und winzig – nicht größer als ein Schuppen. An der Vorderseite war eben genug Platz für eine Holztür, und die Fenster waren jeweils an den Seiten. Brogan fand es schon peinlich, wie schäbig alles war, aber Lola fand die Hütte niedlich. Er drehte den Knauf der unverschlossenen Tür, öffnete und bat Lola hinein. Sie begann, Krimskrams und Bücher anzusehen, und sagte, wie wunderbar alles wäre. Brogan machte Feuer und eine 
Kanne Tee, und dann saßen sie über eine Stunde vor den knisternden Flammen.

Als sie ging, versprach sie wiederzukommen. Er fragte sie, wann, doch sie sagte ihm, dass sie es gern geheimnisvoll hielte und ihn schon finden würde.

Obgleich Brogans Zuständigkeitsbereich riesig war, achtete er darauf, mehrmals täglich zu dem Hügel zu kommen, um nach langem blondem Haar Ausschau zu halten, das im Wind wehte.

Drei Tage später traf er sie wieder. Und vier Tage danach erneut. Mit der Zeit öffnete Brogan sich. Er erzählte ihr Dinge, die er noch nie jemandem anvertraut hatte. Als sie ihn nach Freundinnen fragte, überraschte er sich selbst mit dem Geständnis, dass er nie eine gehabt hatte. Beinahe erwartete er, dass sie ihn auslachen oder verhöhnen würde, aber sie tat es nicht.

Brogan hatte das Gefühl, Lola näher zu sein, als er es jemals einem menschlichen Wesen gewesen war. Dass ihre Besuche nach keinem festen Muster verliefen, frustrierte ihn, doch sie wollte sich nicht festlegen.

Bis auf einmal.

Er erzählte ihr von seinem bevorstehenden Geburtstag, und sie schien traurig, als er ihr sagte, dass er nicht zu feiern plante. Sie versprach, es zu korrigieren.

An seinem Geburtstag kam sie über den Hügel gelaufen, brüllte «Herzlichen Glückwunsch!» und breitete die Arme weit aus. Sie umarmte ihn fest, und bei dem Gefühl wollte Brogan weinen.

In der Schutzhütte bot er ihr wie üblich Tee an, aber sie lehnte ab. Stattdessen holte sie eine Flasche Sekt aus ihrem Rucksack.

Also saßen sie, tranken und redeten. Und Brogan, der nicht an Alkohol gewöhnt war, merkte, wie sich in seinem Kopf alles drehte. Als sie ihn fragte, was das schönste Geschenk sei, das er bekommen könnte, fiel ihm keine vernünftige Antwort ein.

Lola hatte eine für ihn.

Während der Wind draußen heulte und an den Fenstern rüttelte, machte sie auf dem Teppich Liebe mit ihm. Anfangs war er verwirrt und unsicher, doch Lola nahm ihm seine Ängste. Der Sekt half ebenfalls, dämpfte die Warnungen in seinem Kopf und machte ihn frei. Er fühlte sich wie einer der Vögel, die über seinem Reich aufstiegen, herabsegelten und kreisten.

Als es vorbei war, wollte er ihr danken. Sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Kurz danach ging sie, und in gewisser Weise schien es perfekt. Obwohl er eine Million Sachen sagen wollte, war es richtig, das nicht zu tun. Die Reinheit des Moments erfüllte ihn noch, als er sich auf dem Läufer zusammenrollte und einschlief.

Danach kehrte er viele Male zum Hügel zurück, wurde indes jedes Mal enttäuscht. Eine Woche verging, dann noch eine, und ihm kam der Verdacht, dass sein Geburtstagsgeschenk zugleich ein Abschiedsgeschenk gewesen war. Nach einem weiteren Monat gab er die Suche auf, aber er war nicht unglücklich. Sie hatte ihm ein Teil von sich gegeben, das immer gefehlt hatte. Er fing an, sich wieder normal zu fühlen, überlegte sogar, seinen Job aufzugeben und Europa zu bereisen. Die Welt schien ihm kein solch beängstigender Ort mehr.

Dann kam sie wieder.

Abermals war das Wetter stürmisch. Heftige Böen klatschten ihm stechende Regentropfen ins Gesicht. Nach Stunden, in denen sich das Unwetter nicht beruhigte, trieb es Brogan zur Schutzhütte.

Er stieß die Tür auf, die nie verriegelt war, und fand sie dort.

Mit einem anderen.

Der Bursche war jung und schlaksig mit ein wenig Flaum am Kinn. Und er war halbnackt. Es handelte sich eindeutig um Lolas neues Projekt.

Sie grinste Brogan zu, als wäre dies hier vollkommen normal. Der Junge hingegen sprang auf, zog hastig seine Hose an, griff seine restlichen Sachen und lief zur Tür.

Brogan schoss ihm in die Beine.

Schreiend sackte er auf den Steinboden. Lola schrie auch, nur war meilenweit keiner, der sie hören konnte.

Brogan schloss die Tür und machte sich an die Arbeit. Diesmal hörte er auf jedes Wort der Stimme in seinem Kopf.

Als er fertig war, begrub er die Leichen im nahen Wald und putzte die Schutzhütte.

Dann trat er seine Reise zurück nach England an. Zurück zum Haus seiner Adoptiveltern.

Die nächsten paar Stunden wiegte er sich sanft, die Arme um seine Knie geschlungen und in Gedanken ganz bei Lola und ihrem Verrat.

Wann genau es geschah, wusste er nicht, doch irgendwann im Morgengrauen wurde Lola zu Colette. Und mit dieser Veränderung stellten sich endlose Wiederholungen von allem ein, was seit seiner Entdeckung der Fairbrights 
und ihrer Geheimnisse passiert war. Alles war so luzide, als würde Brogan es von Neuem erleben. Er sah Colettes versteckte Fotos, den Verlobungsring und den Brief. Er spielte noch einmal durch, was sie getan hatte, betrachtete es jetzt allerdings aus einer anderen Perspektive. Die Neuronen in seinem Hirn feuerten und stellten bisher ungekannte Verbindungen her. Ein neues Verständnis formte sich, schockierend in seiner Vollkommenheit.

Bis die Vögel zu zwitschern und übers Dach zu hüpfen begannen, wusste er genau, wie er dies hier spielen würde.

Er lächelte, denn sein Todesplan stand.
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Brogan wunderte sich. Es war schon Viertel nach acht, und Martyn war noch im Pyjama. Während Colette durchs Haus eilte, um sich fertig zu machen, schien Martyn nicht aus dem Bett zu kommen.

Was ist los mit ihm? Ist er krank?

Er sieht nicht krank aus.

Was macht er dann? Heute ist ein Wochentag. Er muss zur Arbeit.

Ich weiß nicht. Etwas hat sich geändert.

Was soll sich denn in der Nacht geändert haben? Er hat noch nicht mal nach Nachrichten auf seinem Handy gesehen. Änderungen sind nicht gut.

Nein.

Eine Änderung seiner Pläne heißt, dass wir unsere ändern müssen, und das will ich nicht. Ich verspreche mir viel von unseren Plänen.

Brogan beobachtete und lauschte weiter. Einige Minuten vergingen, dann kam Colette zurück ins Schlafzimmer geeilt und sah aus, als hätte sie etwas vergessen.

«Ich komme heute Abend ein bisschen später», sagte sie.

Martyn sah verschlafen zu ihr. «Warum?»

«Nach der Arbeit fahre ich noch ins Krankenhaus und sehe nach Elsie.»

«Ist gut.»

Colette ging zum Kleiderschrank und kehrte mit einem 
Paar Schuhe zurück. Sie stand da und betrachtete Martyn, als fiele ihr jetzt erst auf, dass er noch im Bett lag.

«Was machst du? Weißt du, wie spät es ist? Du kommst zu spät zur Arbeit.»

«Hatte ich das nicht erwähnt? Ich muss wieder zu dem Haus ein paar Straßen weiter. Der Termin ist um zehn, und der Chef hat gesagt, ich kann direkt hinfahren. Damit bleibt mir noch eine Stunde.»

«Eine Stunde?», fragte sie. «In einer Stunde könntest du einiges im Haus erledigen.»

Martyn stöhnte. «Ich hatte eher an etwas mehr Schlaf gedacht.»

Colette lachte spöttisch. «Ach, hattest du, ja?»

Sie ging zum Bett, packte die Decke und riss sie weg. Martyn wollte sie festhalten, war aber zu langsam.

«Col!», jammerte er.

«Na los, hoch mit dir. Dieses Haus ist eine Müllhalde.»

«Und was soll ich dagegen machen?»

«Na, du kannst bei den Abflüssen anfangen. Hier oben stinkt es. Ich weiß nicht, was du im Klo runtergespült hast, aber irgendwas muss sie verstopfen.» Sie wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. «Siehst du? Schon wieder eine Fliege. Die sind überall.»

«Es ist Sommer. Im Sommer hat man Fliegen im Haus.»

«Aber nicht solchen Gestank. Der ist nicht normal. Kannst du dich darum kümmern?»

«Dafür reicht eine Stunde sicher nicht. Wer weiß, was für ein Scheiß mich da erwartet.»

Er grinste, aber Colette sagte: «Ich lache nicht. Gesund kann das nicht sein. Und ich lade niemanden mehr ein, ehe das nicht geregelt ist.»

Martyn seufzte. «Ich sehe es mir am Wochenende an, okay? Dann habe ich mehr Zeit.»

«Versprochen?»

«Versprochen.»

Colette nickte steif und ging raus. Martyn blickte zur Tür, verwirrt von ihrem abrupten Verschwinden.

Im nächsten Augenblick schaute sie wieder ins Zimmer.

«Gut, diesmal keine Ausreden. Das hier dauert höchstens fünf Minuten.»

«Ja, die Ansage kenne ich schon. Und in Wahrheit reden wir über mindestens eine halbe Stunde.»

«Nein, wirklich nicht», beteuerte sie.

«Meinetwegen. Was ist es?»

Colette kam jetzt mit etwas ins Zimmer. «Du kannst den hier für mich wegpacken.»

Brogan blieb das Herz stehen.

Es war der Koffer, den Colette mit nach Edinburgh genommen hatte.

Und der auf den Dachboden gehörte.
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«Col!»

«Darum bitte ich dich schon seit Tagen, Martyn.»

«Aber, Col…»

«Dauernd stolpere ich im Gästezimmer über das blöde Ding.»

«Aber …»

«Kein Aber. Bring ihn nach oben.»

«Da ist es dreckig, und ich muss danach zur Arbeit.»

Colette schüttelte den Kopf. «Dann erledige es vor dem Duschen, Dumpfbacke. Echt jetzt, Martyn, muss ich hier auch noch das Denken übernehmen?»

Martyn pustete Luft aus. Ihm war klar, dass jede Widerrede sinnlos wäre.

Colette sah auf ihre Uhr. «Ich komme noch zu spät.» Sie zeigte auf den Koffer. «Und ich erwarte, dass da nichts steht, wenn ich nach Hause komme.» Sie blies ihm einen Kuss zu und lief aus dem Zimmer.

Brogan fühlte, wie das Haus vibrierte, als die Vordertür knallte, doch er war ganz auf Martyn konzentriert.

Der wieder seufzte. Er griff nach seinem Handy, schaltete es ein und blickte eine Weile aufs Display. Dann legte er es hin und schwang die Beine vom Bett. Zwei Minuten später hatte er sich ein T-Shirt, Shorts und ein Paar alte Turnschuhe angezogen.

Er macht sich bereit, nach oben zu kommen. Er kommt rauf!

Brogan blieb, wo er war. Er konnte nirgends hin. Während er zuschaute, stand Martyn auf, streckte sich, kratzte sich im Schritt und gähnte.

Langsam und merklich widerwillig schlurfte er zur Schlafzimmertür. Er verließ den Raum. Jetzt war er auf dem Flur.

Brogan verdrehte sich und schaute zur Luke. Er wartete, dass der Lärm einsetzte – das Schaben des Stabes mit dem Haken am Ende, das Heben der Klappe.

Doch er hörte andere Geräusche. Die Badezimmertür. Noch ein Gähnen.

Er geht erst zur Toilette! Mach dich bereit für ihn!

Wir sollten uns verstecken.

Wo willst du dich denn hier verstecken?

Brogan bewegte sich bereits. Lautlos und schnell begann er, Kartons, Kisten und Koffer auf dem mit Brettern ausgelegten Bereich aufzustapeln.

Was soll das werden? Denkst du nicht, das fällt ihm auf?

Vielleicht nicht. Vielleicht kommt er gar nicht ganz nach oben. Er könnte auch nur die Klappe öffnen und den Koffer raufwerfen.

Brogan hörte die Toilettenspülung, den Wasserhahn, wie Hände gewaschen wurden und die Badezimmertür aufging.

Wir haben keine Zeit mehr. Schnell! Mach dich bereit.

Brogan nahm sein Messer in die Hand, duckte sich hinter die improvisierte Abtrennung und schaltete seine Taschenlampe aus. Er fragte sich, ob Martyn die Aufforderung seiner Frau ignorieren und den Koffer kurzerhand zurück ins Gästezimmer tragen würde, mit der festen Absicht, auch das am Wochenende zu erledigen.

Aber nein.

Er kam nach oben.

Brogan hörte, wie die Klappe nach oben gedrückt und die Leiter ausgeklappt wurde. Er umklammerte sein Messer fester.

Schritte auf der Leiter. Ein Ächzen, als der Koffer durch die Öffnung und über den Boden geschoben wurde.

Erledigt, dachte Brogan. Jetzt geh weg.

Aber dann kam: «Himmelherrgott!»

Brogan begriff, was passiert war. Der Gestank. Martyns Kopf war soeben von einer Wolke ungesunder Dämpfe eingehüllt worden, die das Atmen fast unmöglich machte.

Es war ein Rattern zu hören, als Martyn die Leiter wieder hinabstieg und dabei kehlige, angeekelte Laute von sich gab.

Hinterher! Stürz dich auf ihn!

Dann hört er mich. Und er sieht mich. Das Überraschungsmoment wäre weg.

Ist mir egal. Schnapp ihn dir.

Will ich aber nicht. Noch nicht. Nicht so. Wir haben einen Plan!

Doch Martyn war bereits zurück, nun mit einer Taschenlampe. Brogan sah den Strahl die Unterseiten der Dachziegel beleuchten.

«Bäähh!»

Es klang nasal, als würde Martyn sich die Nase zuhalten, und direkt darauf folgte ein leises Würgen.

Der Lichtkegel huschte im Zickzack über den Dachboden wie ein Spürhund, der nach einem Eindringling suchte.

Er wird uns finden.

Wird er nicht.

Wie kannst du das sagen? Alles ist umgeräumt worden! Er müsste blind sein, um das nicht zu sehen.

Die Handwerker!

Was?

Die Männer nebenan. Vielleicht denkt er, sie haben Sachen rumgeschoben. Er könnte sogar glauben, dass sie an dem Gestank schuld sind.

Ja, das ist möglich, nicht? Eine logische Annahme. Und so viel vernünftiger, als zu denken, dass sich hier oben ein Serienmörder verstecken muss.

Die Leiter knarrte wieder, dann war das raue Schlurfen von Gummisohlen auf dem schmutzigen Boden zu hören.

Er kommt auf uns zu. Wir können nicht mehr warten. Du musst ihn jetzt töten!

Der Lichtkranz um die Kartons vor Brogan wurde heller. Er spannte die Muskeln, hielt den Atem an und das Messer parat.

Aufgepasst. Wenn er den ersten Karton bewegt …

Und dann verschwand das Licht.

Martyns Schritte entfernten sich. Er ging in die entgegengesetzte Richtung. Auf die Leiche zu.

Brogan reckte den Kopf über seine Barriere und beobachtete, wie Martyn von dem im Licht schimmernden schwarzen Bündel angezogen wurde. Er sah, dass Martyn sich hinhockte und so verwundert wie angewidert den sich bewegenden Kokon mit der Hülle aus Maden und Fliegen anstarrte.

«Was zum …?»

Brogan fragte sich, was Martyn jetzt durch den Kopf gehen mochte. Was denkt ein vollkommen normaler Mann, wenn er auf seinen Dachboden geht und solch ein sich bewegendes Ding in der Ecke findet?

Doch dann wurde klar, dass Martyn einen Verdacht hatte.

«Oh Gott!», sagte er. «Oh Mann!»

Er wich zurück und hielt sich eine Hand vor den Mund. Als er genug Raum über seinem Kopf hatte, richtete er sich vollständig auf.

Dann übergab er sich.

Er hatte noch nicht gefrühstückt, weshalb nur wenig herauskam.

Er weiß Bescheid.

Nein, tut er nicht.

Sei nicht so verdammt blöd. Der Mann hat Augen im Kopf. Das Ding ist körperförmig. Es verwest. Du musst ihn jetzt ausschalten.

Es ruiniert den Plan.

Der Plan ist mir scheißegal. Er hat eine Leiche gefunden. Gleich ruft er die Cops. Du musst ihn jetzt aufhalten.

Ich … ich kann nicht. Es ist …


TÖTE IHN
!


Und Brogan durchbrach die Kartonwand und sprang mit einem dämonischen Schrei auf Martyn zu. Der war wie versteinert. Die Kinnlade fiel ihm herunter, als er seinen Angreifer auf sich zustürzen sah.

Aber Brogan stolperte. Sein Fuß verfing sich an einem der Kartons, sodass er das Gleichgewicht verlor und wild mit Armen und Beinen rudernd auf Martyn flog. Die Kollision war chaotisch, unsauber. Beide Männer stießen gegeneinander und prallten voneinander ab. Brogans Kopf schmetterte gegen einen Dachbalken, und er sah Sterne. Bis er sich wieder gefangen hatte, war Martyn erneut auf den Beinen, bereit und willens, um sein Leben zu kämpfen.

Sie stürmten aufeinander zu. Jeder hatte seine Taschenlampe fallen gelassen. Brogan hatte auch sein Messer irgendwo verloren. Wieder rammten sie ineinander, nun indes sicherer in ihren Bewegungen. Beide waren fit und stark, 
einer wild entschlossen zu töten, der andere nicht minder, sich mit allen Mitteln zu retten. Doch Brogan war mit Gewalt vertraut und wusste, sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Er griff erbarmungslos an, während Martyn sich verzweifelt wehrte. Im Halbdunkel ächzten sie, während sie Fausthiebe und Tritte ausführten, von denen manche trafen, manche nicht. Sie rissen an Kleidung, Haut und Haar, an allem, was ihnen helfen konnte.

Plötzlich war Brogan in der Defensive, weil Martyn es schaffte, ihn zu Boden zu bringen. Die Bretter wackelten, als er auf sie krachte, und Martyn war rittlings auf ihm, prügelte mit den Fäusten auf sein Gesicht ein. Brogan versuchte, sich zu drehen, sein Gesicht zu schützen, wegzukriechen. Er tastete um sich nach irgendwas, das ihm helfen könnte. Seine Fingernägel gruben sich in den Holzboden, als er Halt suchte, während Martyn ihn mit Schlägen traktierte.

Und dann fühlte er etwas anderes.

Sein Messer.


TÖTE IHN
!


Er trieb die Waffe tief und hart in Martyns Bauch, fühlte, wie sie in dem weichen Gewebe versank. Dann zog er sie raus, gab ein lautes Brüllen von sich und rammte sie erneut hinein.

Martyn hörte auf zu boxen. Er stieg von Brogan und torkelte rückwärts, wobei er ungläubig zu dem Messer blickte, das aus seinem Bauch ragte. Mit beiden Händen griff er zum Heft, merklich unsicher, was er tun sollte, während er vor Frust, Schmerz und der Erkenntnis, dass alles verloren war, wimmerte.

Brogan rang nach Luft und fixierte seinen Gegner. Der Schmerz anderer faszinierte ihn gewöhnlich, und Martyn 
litt zweifellos, dennoch war dies hier anders. Es war nicht absichtlich geschehen, nicht präzise, geduldig und einfallsreich geplant, wie Brogan es sonst tat und so sehr genoss. Dies hier war grob und spontan, was ihn wütend machte.

Langsam und keuchend näherte er sich Martyn, bereit für einen letzten Angriff. Martyn hingegen hatte jedes Interesse an ihm verloren. Sein Augenmerk galt einzig dem Messer. Er wich weiter zurück, doch seine Optionen waren begrenzt. Nun sah Brogan, was passieren würde, und tat nichts, um es zu stoppen. Martyn trat rückwärts von den Bodenbrettern, verfehlte indes den Querträger, und sein Fuß sackte durch den Putz. Er fiel nach hinten, worauf auch sein Oberkörper durch den Putz krachte, allerdings auf der anderen Seite des Trägers. Sein im Deckenputz gefangener Fuß verhinderte, dass er ganz nach unten ins Schlafzimmer fiel.

Brogan rannte die Leiter hinunter und ins Schlafzimmer.

Es war ein unglaublicher Anblick. Wie eine Szene aus einer mittelalterlichen Folterkammer. Martyn hing kopfüber durch die Decke, die Arme zur Seite ausgestreckt, der Mund weit offen, das Messer noch in seinem Bauch. Blut strömte ihm über die Brust und das Gesicht, von wo aus es stetig auf das Bett unten tropfte. Tropf, tropf, tropf
. Ein Countdown zum Tod.





Dienstag, 18. Juni, 18:47 Uhr

Es passte nicht zu ihr, so spät zu sein, und er begann sich zu sorgen, dass sie nicht nach Hause kam. Bisher hatte er solches Glück gehabt. Der Kampf war sehr laut gewesen, doch falls Jack und Pam nebenan irgendwas gehört hatten, schienen sie es nicht für nötig zu halten, irgendwas zu tun. Zudem dürfte Martyns Wagen vor der Tür ihnen verraten haben, dass er nicht bei der Arbeit war. Um das Narrativ aufrechtzuerhalten, hatte Brogan Martyns Daumen auf dessen Handy gepresst, um es zu entsperren, und seinem Chef geschrieben, dass er sich den Magen verdorben hätte. Und da in den darauffolgenden Stunden keine Polizeiramme durch die Haustür schmetterte, ging Brogan davon aus, dass die Luft rein war.

Aber was, wenn nicht? Was, wenn Colette irgendwie Wind von dem bekommen hatte, was passiert war? Was, wenn der nächste Besuch die Polizei war?

Brogan nahm Martyns Handy vom Küchentisch. Inzwischen saß Martyn hier, den Rücken zur Tür und bereit für seine Frau, wenn sie heimkam. Wieder benutzte Brogan seinen Daumen, um das Telefon aufzuwecken, und schrieb eine Textnachricht an Colette.

Martyn: Wo bist du?

Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete.

Colette: Hab ich doch gesagt. Ich besuche Elsie.

Brogan atmete erleichtert auf.

Martyn: Sorry, hatte ich vergessen.

Colette: Und ich wette, du hast auch vergessen, den Koffer nach oben zu bringen!

Martyn: Nee. Hab ich gleich morgens, wie befohlen.

Colette: Du weißt, wer der Boss ist! Bin ca. in einer halben Stunde da. Mach schon mal Essen.

Martyn: Geht klar!

Brogan starrte das Handy eine lange Zeit an, bevor er es auf den Tisch legte.

Er kehrte auf seinen Posten zurück und beobachtete die Straße. Als Colettes Wagen um halb acht vorfuhr, rannte er in die Küche und schaltete die Musikanlage ein. Er hatte schon einen Song ausgewählt: «I’m a Believer» von The Monkees. Er drehte die Lautstärke hoch und versteckte sich hinter der Küchentür. Dieser Raum war ideal. Da es sich um einen Anbau handelte, gab es keine gemeinsamen Wände mit den Nachbarhäusern. Er könnte den Schmerz tröpfchenweise verabreichen, und die Schreie seiner Opfer – von denen es reichlich gäbe – würden von der Musik übertönt.

Sie kommt.

Ich weiß.

Ich bin so aufgeregt, ich könnte mir in die Hose machen.

Er konnte nicht hören, wie die Haustür aufgeschlossen wurde, sehr wohl aber das Rufen.

«Martyn? Martyn?»

Und dann sah er ihren Schatten. Einen Ausschnitt von ihr durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen, als sie hereinkam. Wieder ihre laute Stimme.

«Martyn. Was machst du denn? Hier drinnen kann ich mich ja nicht mal denken hören!»

Er konnte sich vorstellen, wie sie Martyns Hinterkopf über der Rückenlehne des Küchenstuhls sah. Sie würde direkt zur Musikanlage gehen und sie ausschalten. Jeden Moment …

Jetzt.

Und dann …

«MARTYN
!»

Der Schrei kam, als sie ihren Mann von vorne sah. Als sie das Klebeband auf seinem Mund sah, das Blut auf seinem Gesicht und seinem Oberkörper.

«MARTYN
!»

Und nun würde sie zu ihm laufen, versuchen, ihm zu helfen …

Brogan hörte, wie das Klebeband abgerissen wurde, das Rauschen der Luft aus Martyns Lunge, seine Stimme, als er versuchte, es ihr zu sagen.

«Colette, raus! RAUS HIER
!»

Brogan stupste gegen die Tür, die leise zuschwang. Colette kämpfte mit den Fesseln an Martyns Händen.

«Martyn, wer hat dir das angetan? Was ist passiert?»

«Colette, bitte! Lauf!»

Doch Brogans Arme umfingen sie bereits schlangengleich von hinten. Er drückte eine Hand auf ihre Nase und ihren Mund, sodass ihr die Luftzufuhr abgeschnitten war. Sie wand sich, versuchte zu schreien, geriet in Panik.

«Still!», sagte er. «Ich habe ein Messer. Zwing mich nicht, es zu benutzen.»

Sie entspannte sich ein wenig in seinen Armen, doch ihre Brust hob und senkte sich immer noch schnell. Brogan nahm seine Hand ein wenig herunter, sodass sie atmen konnte, und zog sie zu dem Stuhl ihrem Mann gegenüber.

«Ich werde dir jetzt die Hände auf dem Rücken fesseln. Wenn du schreist, schneide ich dir die Zunge raus. Wenn du zu fliehen versuchst, breche ich dir die Beine. Hast du das verstanden?»

Colette nickte. Bevor er die Hand von ihrem Mund nahm, zog er sein Messer und zeigte es ihr.

«Siehst du das? Ich werde es benutzen, wenn du mich dazu bringst. Du wirst still sein, okay?»

Wieder nickte sie. Er löste seinen Griff und holte Schnur hervor, die er in einer der Küchenschubladen gefunden hatte. Dann zog er Colettes Arme zwischen den Streben der Stuhllehne hindurch und begann, sie zusammenzubinden. Colette starrte ihren Mann an.

«Martyn, was hat er mit dir gemacht? Da … da ist so viel Blut.»

Martyn fiel das Sprechen schwer. «Er … hat mich abgestochen.»

«O Gott.» Sie drehte sich zu Brogan um. «Er braucht einen Arzt. Bitte!»

Brogan legte einen Finger an ihre Lippen. «Keine Sorge. Ich habe ihn selbst wieder zusammengenäht.»

Colette sah entgeistert zu dem blutgetränkten T-Shirt ihres Mannes. «Warum? Ich verstehe das nicht. Was haben Sie mit uns vor? Wer sind Sie?»

Brogan ging um sie herum und blieb vor ihr stehen. Ihre Augen waren geweitet vor Angst.

Er lächelte. «Ich bin der Neue hier im Viertel. Erkennst du mich nicht?»

Ratlos musterte sie sein Gesicht. «N-nein. Ich habe Sie noch nie gesehen.»

Er beugte sich vor. «Sicher? Sieh genauer hin.»

Jetzt dämmerte es ihr. «O Gott. Oh, bitte nicht …»

«Wer bin ich?»

«Sie sind … Sie sind …»

«Wer, Colette?»

«Sie sind der Mann aus den Nachrichten. Der, der …»

«Ja?»

«Sie … Sie haben Leute umgebracht. Ihre Eltern …»

Brogan klatschte mit der flachen Hand gegen die, die das Messer hielt. «Gut gemacht. Endlich sind wir uns richtig vorgestellt worden. Freut mich sehr, Colette.»

«Warum wir?»

«Ich fand, dass es Zeit war, euch mal zu besuchen. Immerhin bin ich ein Nachbar. Ich wohne ganz in der Nähe.»

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. «Was meinen Sie?»

Er lachte. Allmählich kam er in Schwung. Der alte Brogan kehrte zurück, und es fühlte sich gut, ja, richtig an.

«Ich bin die Nachbarschaftswache. Und damit meine ich, dass ich über die Nachbarn wache. Ich kenne Elsie, ich kenne Jack und Pam nebenan, und ich kenne dich und Martyn. Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft.»

Weil der Name ihres Mannes gefallen war, sah sie wieder zu ihm. «Martyn, wovon redet er? Was meint er?»

Brogan lachte. «Erzähl es ihr, Martyn.»

«Der Dachboden», krächzte Martyn. «Er wohnt auf unserem Dachboden.»

Brogan sah, wie Colettes Gesichtsausdruck von Verwunderung zu Begreifen und dann Entsetzen wechselte. Sie blickte wieder auf.

«Unser Dachboden? Sie haben … Sie waren das! Sie 
haben die Sachen herumbewegt. Die Fotos. Den Ring. Sie haben die Nachrichten geschrieben. Sie haben mein Kleid zerschlitzt. Sie waren das!»

Brogan nickte stolz. «Jap, der Dank gebührt einzig mir. Und du musstest losziehen und Martyn beschuldigen, dass er dich in den Wahnsinn treiben will. Armer Kerl.»

Plötzlich schossen Tränen aus Colettes Augen. «Oh, Martyn, es tut mir so leid.»

«Schon gut, Col. Ist jetzt nicht wichtig.»

Sie wandte sich wieder zu Brogan. «Wie sind Sie in unser Haus gekommen? Wie haben Sie …? Ah, natürlich. Elsie …» Sie verstummte.

Bei dem Namen durchfuhr Brogan ein Ruck. «Was ist mit Elsie?»

Colette antwortete nicht, als spürte sie, dass eine Antwort problematisch wäre.

Brogan zeigte ihr wieder das Messer und hielt die Spitze unter ihren linken Augapfel. «Was ist mit Elsie?»

«Sie … ihr geht es nicht gut. Ich habe sie heute Abend im Krankenhaus besucht. In den Fernsehnachrichten kam etwas über Sie. Die haben gezeigt, wie Sie aussehen könnten, hätten Sie eine Brille auf, eine Mütze oder einen …»

«Einen Bart?»

«Ja. Elsie hat auf den Fernseher gezeigt und gesagt, das sei ihr Sohn, Alex. Der ist seit Jahren tot, aber sie war überzeugt, dass er es war. Ich habe versucht, es ihr zu erklären, aber sie wollte nichts hören. Sie hat gesagt, dass er sie besucht hat. Und sie hat recht, oder? Das waren Sie.»

Brogan nickte. «Sie ist eine nette alte Dame. Ich mag sie sehr.»

Jetzt werde ja nicht schräg. Halte dich an den Plan.

«Und was ist mit uns?», fragte Colette. «Was wollen Sie mit uns machen?»

Brogan blickte auf sie herab, dann zu Martyn und zurück zu ihr.

«Ich werde ein Spiel spielen.»
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«Was für ein Spiel?», fragte Colette.

«Nennen wir es Wahrheit oder Folgen», erklärte Brogan. «Du musst nichts weiter tun, als die Wahrheit sagen. Wenn nicht, hat es Folgen. Ganz einfach.»

«Was für Folgen?»

«Solche, die Martyn wehtun. Mich interessiert nicht, wie viel wer von euch aushält. Ich will sehen, wie viel Schmerz ihr eurer besseren Hälfte zumuten wollt.» Er holte Luft. «Gut, wer will anfangen?»

Das ist super. Ich liebe es. Schön, dich wiederzuhaben, Alter.

«Keine Freiwilligen? Okay, dann entscheide ich. Wie wäre es mit dir, Martyn? Gibt es irgendwas, das du deiner schönen jungen Frau gestehen willst?»

Martyn wand sich auf seinem Stuhl. Sein Schmerz war offensichtlich. Schweißperlen traten auf seine Stirn, rannen nach unten und vermengten sich mit dem Blut auf seinen Wangen.

«Ich … ich …»

«Komm schon, Martyn, nicht so schüchtern. Wir sind hier doch unter Freunden.»

«Mir … fällt nichts ein.»

«Nichts? Bist du sicher?»

Brogan trat hinter Colette. Er raffte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, neigte sich vor und inhalierte den Duft.

«Ah, das ist klasse. Ich habe dieses Shampoo benutzt, als ich in eurer Dusche war. Ein bisschen zu mädchenhaft für mich eigentlich, aber es hat mir geholfen, mich an dich zu erinnern, wenn ich oben auf dem Dachboden festsaß.»

Er fühlte ein Zittern, das Colettes Rücken durchfuhr.

«Sie … Sie haben unsere Dusche benutzt?»

«Ja, habe ich. Ich mag das Wasser ein bisschen heißer als ihr. Und ich summe keine Melodien, so wie du.»

«Woher wissen Sie …?»

«Ich habe dich beobachtet, Colette. Ich habe an der Badezimmertür gestanden und dich unter der Dusche beobachtet. Ich habe eine Menge Sachen gesehen. Du kennst doch das kleine Loch in eurer Schlafzimmerdecke, oder?»

Colettes Schultern bogen sich vor. «O Gott, ich glaube, mir wird schlecht.»

«Du kannst richtig gelenkig sein, wenn du willst. Martyn auch. Stimmt’s nicht, Martyn?»

Martyn hustete, verzog das Gesicht, antwortete aber nicht.

«Ich sagte, stimmt’s nicht? Sogar wenn Colette nicht hier ist.»

«Ich … Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.»

«Doch, natürlich tust du das, Martyn. Nur hätte Colette sicher gern eine Klarstellung.»

Martyn funkelte ihn wütend an. «Sie denken sich Sachen aus, um uns zu verletzen.»

«Tue ich das? Was meinst du, Colette?»

«Martyn?», fragte sie. «Worüber redet er?»

«Nichts. Ich habe nichts getan.»

Brogan drehte Colettes Pferdeschwanz und setzte die Messerspitze an ihrem Ohr an.

«Ich fange hier an», sagte er. «Erst das rechte Ohr, dann das linke. Danach, denke ich, kommt die Nase.»

«Martyn!», kreischte Colette.

«Schon gut, schon gut!», sagte Martyn. «Es stimmt. Ich bin schuldig, okay?»

«Erzähl es ihr», forderte Brogan ihn auf. «Ehe sie nichts mehr hören kann.»

«O Gott», sagte Martyn, der nun weinte. «Es tut mir so leid, Col.»

«Erzähl es ihr!»

«Es … Es war, als du in Edinburgh warst. Ich … ich war nicht allein.»

Colette öffnete den Mund und schüttelte den Kopf, weil sie versuchte, die schmerzliche Wahrheit zu leugnen. «Wer war bei dir?»

Martyn schluckte. «Gabrielle. Ich war mit Gabrielle zusammen.»

«Gabrielle? Du hast sie hergebracht, in unser Haus? Du … du hast sie gevögelt? In unserem Bett?»

Martyn verzog das Gesicht. Schluchzend senkte er den Kopf.

«Wie konntest du?», schrie Colette. «Warum?»

«Weiß ich nicht», flüsterte Martyn. «Ich weiß es nicht.»

Das ist unglaublich. Du darfst stolz auf dich sein.

Und er war stolz auf sich. Der alte Brogan war zurück. Er hatte eben erst angefangen, und schon waren die beiden Wracks.

«So ist es nun mal, Colette», sagte Brogan. «Menschen sind selbstsüchtig. Liebe ist immer ein Fehler. Die Dinge, die ich getan habe, sind nichts im Vergleich zu dem, was ich Paare einander antun gesehen habe.»

Er stellte sich hinter Martyn und hielt das Messer an die Kehle des Mannes.

«Du bist dran, Colette.»

Sie schniefte. «Ich weiß nicht, was ich sagen soll.»

«Komm schon, Colette. Du hast Martyns Geständnis gehört. Jetzt lass ihn deines hören.»

Sie schüttelte den Kopf. «Ich bin nicht fremdgegangen.» Das letzte Wort spie sie förmlich aus.

«Was nicht das einzige der Zehn Gebote ist, die man brechen kann. Die Sünde, die du begangen hast, ist sehr viel schwerwiegender.»

Wieder schüttelte sie den Kopf, indes weniger überzeugt. «Bitte, ich weiß nicht, was Sie meinen.»

Brogan drückte ein wenig fester mit dem Messer zu, und Blut rann über Martyns Hals. «Willst du, dass ich ihn verletze? Vielleicht ja. Nach dem, was er dir eben erzählt hat, ist dir vielleicht nichts lieber, als ihn leiden zu sehen.»

«Nein! Tun Sie ihm nicht weh! Ich versuche es ja. Ehrlich, tue ich. Ich weiß nur nicht …»

«Denk nach!»

«Mache ich ja! Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte, hören Sie auf!»

«Ich gebe dir einen Hinweis, Colette. Jeremy.»

Sie starrte ihn an, und Flammen tanzten in ihren Pupillen. «Jeremy?»

«Ja. Erzähl Martyn alles von Jeremy.»

«Das weiß er schon.»

Tu es.

«Nicht alles.»

«Doch, alles. Er weiß, dass Jeremy sich das Leben genommen hat.»

Tu es.

«Ist das alles, was du sagen willst?»

«Was denn noch?»

Tu es!

«Letzte Chance, Colette.»

«Ich bin immer ehrlich gewesen zu …»


TU ES
!


Brogan rammte sein Messer in Martyns Wange. Von dort zog er es durch bis zu seinem Mund, sodass ein Blutgeysir auf den Tisch sprühte.

Martyn schrie. Colette schrie.

Ja! Ja!

«Aufhören!», brüllte Colette. «Es ist wahr! Jeremy hat sich nicht das Leben genommen! Ich habe ihn umgebracht! Ich habe ihn ermordet!»
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Du hast recht gehabt.

Ja, hatte ich.

Sie ist ein Killer. Genau wie wir.

Nein, nicht wie wir.

Brogan hatte ins Blaue hinein geraten, und es hatte sich ausgezahlt. Die Idee war ihm in der letzten Nacht gekommen, und wie sich herausstellte, war sie ein Volltreffer gewesen.

Colette sah zu ihm auf. «Woher wissen Sie das?»

«Wusste ich nicht. Jedenfalls nicht sicher. Aber du hast solche Angst gehabt, dass Jeremy als Geist zurückkommt und dich verfolgt. Außerdem war die ganze Geschichte einfach schräg. Ein Mann, der so deprimiert ist, fährt in den Urlaub und bringt sich um? Ohne Zeugen? Und dann der Abschiedsbrief.» Brogan zückte ihn und genoss Colettes entsetzten Blick. «‹Es fällt mir so schwer, dir dies zu schreiben, doch es muss sein. Es wäre unfair, dich ohne Abschied zu verlassen. Ich kann so nicht weitermachen.› Und dann: ‹Du verdienst eine Zukunft, doch es muss eine ohne mich sein.› Er hatte nicht vor, sich das Leben zu nehmen. Er wollte sich von dir trennen.»

Ihr Schweigen war alles an Bestätigung, was er brauchte.

«Warum? Wegen einer anderen Frau?»

Colette nickte. «Dieser Brief war nur einer von vielen, die ich gefunden hatte. Nicht mal das bekam er richtig hin. Er 
fand nicht die richtigen Worte, die er mir schreiben sollte, geschweige denn, sie mir ins Gesicht zu sagen.»

«Und was hast du gemacht?»

«Spielt das eine Rolle? Spielt irgendwas von dem hier eine Rolle? Sie töten uns sowieso. Bringen Sie es einfach zu Ende.»

«Ich möchte wissen, was passiert ist. Und ich bin sicher, dass Martyn es auch wissen will. Ich finde, er verdient zu wissen, was für eine Frau er geheiratet hat.»

Martyns Augen waren geschlossen und sein Kopf nach vorn gekippt. Der Spalt in seiner Wange zog seinen Mund zu einem grotesk schiefen Grinsen. Durch das Blut waren seine Backenzähne zu sehen, und dieser Anblick allein war so erbarmungswürdig, dass Colette fortfuhr.

«Ich konnte nicht mehr warten, bis Jeremy endlich damit rauskam. Wir waren auf dem Küstenweg, und da war keiner sonst, keiner, der uns hörte. Ich habe ihn direkt gefragt. Und ich bin wütend geworden, richtig wütend. Ich habe ihn geohrfeigt, und dann habe ich ihn geschubst, und dann … dann war er einfach weg. Über den Klippenrand.» Flehend sah sie erst zu Brogan, dann zu Martyn. «Ich wollte das nicht. Es war ein Unfall. Das musst du mir glauben.»

«Ein Unfall?», fragte Brogan. «Bist du dir sicher?»

Sie sah ihn sehr lange stumm an, als müsse sie sich ihre Antwort noch mal überlegen. «Nein, bin ich nicht. Ich bin mir nie sicher gewesen. Vielleicht habe ich es von Anfang an vorgehabt. Kann sein, dass ich es deshalb vertuscht habe. Aber es war über eine Meile Weg von da, und ich habe keine Menschenseele getroffen. Niemand hatte mich mit Jeremy draußen gesehen. Und ich dachte an den Abschiedsbrief, 
den ich mitgenommen hatte und mit dem ich vor Jeremys Gesicht gewedelt hatte. Und ich dachte, was ist, wenn ich sage, er hat mich in dem Cottage allein zurückgelassen? Was ist, wenn ich der Polizei sage, dass ich aufgestanden und diesen Brief auf dem Kaminsims gefunden habe? Und jetzt frage ich mich oft, ob das nicht immer schon mein Plan gewesen war.»

«Was ist mit der anderen Frau, mit der Jeremy etwas hatte? Hat sie kein Theater gemacht?»

«Sie war verheiratet. Ich weiß nicht, ob sie vorhatte, ihren Mann zu verlassen, ob sie es Jeremy versprochen hatte oder es vielleicht nur Wunschdenken von Jeremy war. Was auch immer, sie hat keinen Krach geschlagen. Manchmal wünsche ich mir, sie hätte es getan. Ich hätte ins Gefängnis gehen müssen. Stattdessen habe ich dies hier.»

Und da fiel Brogan etwas ein. Anscheinend fügte sich das letzte Puzzleteil, an dem er letzte Nacht noch gearbeitet hatte, endlich ins Bild.

Oh, mein Gott! Das darf nicht wahr sein. Oder doch?

Warum nicht? Bei dem anderen Kram hatte ich ja auch recht, oder?

Nein. Ganz sicher nicht.

«Vielleicht hatte Jeremy verdient, was er bekam», sagte Brogan. «Er hat dich betrogen.»

Colette schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht, ob irgendwer verdient, deswegen zu sterben.»

«Nicht mal Martyn?»

«Ich finde, er hat schon einen sehr hohen Preis bezahlt, Sie nicht?»

«Hättest du das heute Morgen auch gedacht?»

«Was?»

«Heute Morgen, als du ihn auf den Dachboden geschickt hast, wo sich, wie du wusstest, ein Serienmörder versteckt.»
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Brogan machte einen Schritt auf Colette zu, als seine Gedanken Fahrt aufnahmen. «Du hast es gewusst, nicht? Du hast die Nachrichten gesehen und gewusst, dass ich in der Gegend bin. Du hast es dir gedacht. Deine Sachen wurden bewegt, die Nachrichten, das Kleid. Du hast gedacht, entweder ist es ein Geist oder Martyn, und keine der Möglichkeiten wolltest du glauben. Also blieb nur, wenn du nicht verrückt wurdest, dass jemand in eurem Haus ist.»

«Nein, ich habe nicht …»

«Du hast eins und eins zusammengezählt, oder?»

«Nein.»

«Was war es, Colette? Was hat dich zur Antwort geführt?» Er schnippte mit den Fingern. «Elsie!»

«Was ist mit Elsie?»

«Sie hat dir erzählt, dass jemand, der wie ihr Sohn aussah, in ihrem Haus gewesen ist. Und da hast du begriffen, dass ich es war. Du hast ja gewusst, dass es einen Weg von Elsies Haus zu diesem gab. Und du wusstest von dem leeren Haus am Ende der Reihe.»

«Nein, das stimmt nicht. Ja, Elsie hat das gesagt, aber erst heute Abend. Ich hatte keine Ahnung von Ihnen, bis ich nach Hause gekommen bin.» Panisch sah sie zu Martyn. Dessen Augen waren nun weit aufgerissen, wölbten sich vor, als er versuchte, diese neuen Informationen zu verarbeiten.

«Ich denke, Elsie hat es wahrscheinlich heute Abend gesagt, als sie mich im Fernsehen sah. Aber ich denke auch, es war nicht das erste Mal, dass sie mit dir über einen Fremden in ihrem Haus gesprochen hat. Sie hat die Angewohnheit, das zu tun. Sie will so dringend ihren Sohn zurück, dass sie nicht anders kann. Und dann ergab alles einen Sinn. Geräusche vom Dachboden, fehlendes Essen …»

«Nein, nein, nein! Martyn, hör nicht auf ihn! Er will nur, dass wir durchdrehen!»

Doch Martyn starrte immer noch seine Frau an. Die Venen an seinem Hals wölbten sich vor, und sein Atem wurde stockend.

«Und dann kam dir die Idee, nicht?»

«Nein, welche Idee?»

«Du hast die Gelegenheit erkannt. Weil du Bescheid wusstest, nicht?»

«Worüber Bescheid?»

«Über Gabrielle.»

«Nein. Ich hatte keine …»

«Du hattest schon längst einen Verdacht, aber dann wusstest du es sicher. Was hat ihn verraten, Colette? Der Geruch im Schlafzimmer? Hatte einer der Nachbarn sie kommen gesehen? War es wieder Elsie?»

«Ich wusste nichts. Martyn, ich schwöre es. Ich hatte keine Ahnung.»

«Du hast echt toll gespielt», fuhr Brogan fort. «Aber seine Affäre war dir nicht neu, oder? Der Hass war schon da. Du hattest einen Mörder auf dem Dachboden und einen Ehemann, den du loswerden wolltest. Dir blieb nichts weiter zu tun, als die beiden zusammenzubringen. Deshalb hast du Martyn heute Morgen auf den Dachboden geschickt und 
bist aus dem Haus gerannt. Du hast genau gewusst, was passieren würde. Oder zumindest dachtest du das.»

«NEIN
! Martyn, hör nicht auf ihn. Ich könnte dir das nie antun.»

«Ach nein?», fragte Brogan. «Warum nicht? Hast du doch schon mal.»

«Ich habe doch gesagt, dass es ein Unfall war. Ich wollte nicht …»

«Vor wenigen Minuten hast du uns etwas anderes erzählt. Und ich muss hier nicht überzeugt werden. Sieh deinen Mann an. Ich bin nicht sicher, ob er dir glaubt.»

Sie sah hin. Martyns Augen sahen aus, als wollten sie aus ihren Höhlen quellen.

«Es stimmt nicht», sagte sie zu ihm. «Bitte, er denkt sich das alles aus, um uns gegeneinander auszuspielen. Wir müssen stark bleiben.»

Plötzlich wandte sie sich zu Brogan und sah ihn herausfordernd an. «Warum hätte ich zurückkommen sollen? Wenn ich gewusst habe, dass ein Serienmörder in meinem Haus ist, warum hätte ich dann überhaupt durch die Haustür treten sollen?»

«Warum? Weil du gedacht hast, dass dein Plan nicht aufgegangen ist. Den ganzen Tag hast du gedacht, dass dein Mann wahrscheinlich tot ist, und dann hast du vor einer Stunde eine Textnachricht von ihm bekommen. Das war ein Schock, oder? Und du warst so geschockt, dass du sofort nach dem Koffer gefragt hast. Als dir die nächste Nachricht sagte, dass der Koffer oben ist, hast du gedacht, der Mann vom Dachboden ist weg. Deshalb kam es dir sicher vor, nach Hause zu fahren. Und als du hier angekommen bist und Martyn gesehen hast, der am Tisch sitzt 
und Musik hört, hast du dich noch sicherer gefühlt, nicht wahr?»

«Nein! NEIN
!»

«Colette.» Das kam krächzend von Martyn.

Brogan bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Martyns Augäpfel rollten nach hinten, und sein ganzer Körper begann zu zittern.

«Nein», sagte Brogan. Er ging zu Martyn, hatte aber keine Ahnung, was er tun sollte. Er wusste bloß, wie man ein Leben nahm, nicht, wie man eines bewahrte.

Das Zittern wurde übler. Martyns Zähne waren zusammengebissen, was sein makabres Grinsen noch breiter machte.

«MARTYN
!», schrie Colette.

Auf einmal wurde Martyn starr. Seine Augen und seine Muskeln wölbten sich. Und sein Atem stockte.

«Nein!», rief Brogan. «Nicht so!»

Als wäre es eine Antwort, sackte Martyn auf seinem Stuhl zusammen.

Kein Schmerz erreichte ihn mehr.
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«Nein!», wiederholte Brogan. «Das ist nicht richtig. Das ist nicht fair!» Er ging zu Martyn. Schüttelte ihn. Schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

Mist! Mist, Mist, Mist!

Colette riss an ihren Fesseln. «Nein. Er darf nicht tot sein. MARTYN
!»

«Still!» Brogan drückte seine Hand auf ihren Mund. «Sei verflucht noch mal leise. Ich muss nachdenken.»

Er begann, auf und ab zu gehen und sich die Haare zu raufen, während Colette schluchzte.

C’est la vie.

Halt die Klappe!

Contenance! Er ist tot. Am Ende sterben sie alle.

Aber dies hier ist nicht das Ende. Es ist der Anfang.

Genau. Es ist der Anfang von dem, was wir mit Colette machen. Jetzt hast du sie ganz für dich.

Du weißt, dass es so nicht funktioniert.

Kann es immer noch.

Es ist nicht … richtig.

Also nicht ganz dasselbe wie sonst. Es ist nicht perfekt. Und jetzt kannst du es nicht mehr aufhalten.

Brogan wandte sich zu Colette um. Ihr Kopf war gesenkt, und ihre Schultern bebten unter ihrem Weinen. Sie bot einen erbärmlichen Anblick.

Ich kann sie nicht umbringen. Nicht so.

Wieso nicht?

Du weißt, warum nicht. Aus demselben Grund wie bei Elsie.

Weil du sie magst.

Nein, das nicht. Ja, ich mag sie, aber das ist nicht der einzige Grund.

Sondern?

Weil es kein Paar ist! Das weißt du. Es muss
 ein Paar sein. Sie müssen gemeinsam leiden, sich gegenseitig wehtun. Wäre Elsies Mann noch bei ihr, hätte ich es tun können. Ich hätte ihnen alles Mögliche antun können. Aber so …

«Bringen Sie mich jetzt um?»

Wieder sah er zu Colette. In diese großen, traurigen Augen.

«Willst du, dass ich dich umbringe?»

«Ich denke … ich denke, das verdiene ich wohl.»

«Dann gibst du es zu? Du hattest vor, Martyn zu töten?»

«Nein, aber er ist meinetwegen gestorben, wegen dem, was ich getan habe. Das mache ich immer. Ob ich es vorhabe oder nicht, ich bringe die Männer um, die mich betrügen. Das ist wohl Karma.»

Du hast sie gehört. Sie lechzt danach.

Das sollte sie nicht.

Die anderen haben es.

Ja, am Ende. Als es der einzige Weg war, dem Schmerz zu entkommen. Vorher hätten sie alles getan, alles versprochen, um verschont zu werden. Colette macht das nicht.

Wie scheißegal ist das denn? Lass die Party losgehen!

Ich … ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.

Echt? Ich helfe dir. Helfe ich dir nicht immer?

Ja.

Gut. Also, stell die Musik wieder an, so laut, wie es geht.

Brogan schaltete die Anlage wieder ein und ließ «I’m a Believer» von Anfang an laufen. Colettes Kopf war geneigt, als erwartete sie das Fallbeil. Er drehte die Lautstärke voll auf, und immer noch rührte sie sich nicht.

Hervorragend. Geh zu ihr.

Er stellte sich vor sie. Sie blickte nicht auf.

Die Kleidung. Fang mit der Kleidung an.

Er griff nach unten und packte ihr ärmelloses Top. Dann schob er sein Messer zwischen zwei der Knöpfe und schnitt ruckartig nach oben, sodass der obere Knopf abgetrennt war. So verfuhr er, bis alle Knöpfe zu seinen Füßen lagen. Nun ließ er sein Messer unter die Schulterträger gleiten und durchschnitt sie. Der Stoff fiel von Colettes Oberkörper weg.

Wunderbar. Tritt mal kurz zurück. Genieß die Aussicht.

Er trat zurück und starrte hin.

Sieh dir das an! Umwerfend, oder? So sexy.

Brogan zwang sich, ganz auf Colettes Brüste konzentriert zu bleiben, sah aber nur die Tränen, die in ihr Dekolleté liefen.

Du bist unentspannt. Fühl die Musik. Sieh dir diese Haut an, diese üppigen Kurven. Du hast lange hierauf gewartet. All die Tage auf dem Dachboden, an denen du sie nur aus der Ferne hattest. Jetzt gehört sie ganz dir. Nur dir. Du kannst mit ihr machen, was du willst.

Ja, alles.

Weißt du noch, wie sie dich geneckt und gequält hat? Machen sie alle. Amelia war genauso. Lola hat dich verraten. Du musst es ihnen zeigen. Beweise ihnen, dass sie damit nicht davonkommen.

Ja.

Geh zurück zu ihr.

Ist gut.

Er machte einige Schritte vorwärts und hob sein Messer an. Die Musik füllte seine Ohren und sein Denken.

Sie hob den Kopf und sagte irgendwas, das er nicht verstand, weil es zu laut war.

«Was?»

«Machen Sie es schnell.»

Ha! Was glaubt sie denn, wer sie ist, dir Befehle zu erteilen? Zeig ihr, wer der Boss ist. Schlitze sie. Na los, schlitz sie!

Colettes Blick huschte zu der Klinge und zurück zu Brogan. «Bitte», sagte sie.

Mach schon. Schlitz sie. Sie muss wissen, dass du es ernst meinst.

Brogan bewegte sein Messer näher auf Colettes Gesicht zu.

So ist es gut. Denk an Lola und Amelia. An deine Adoptiveltern. Die Kids in der Schule. Sie alle dürfen dich nie wieder so behandeln. Sie müssen ihre Lektion lernen.

Und dann bewegte Brogan sich. Weg von Colette.

Was machst du denn jetzt?

Er schaltete die Musik aus. Die Stille schien überwältigend.

Und im nächsten Moment fühlte er den Schmerz.

Er begann wie ein Kneifen im Nacken, das auf einmal enorm an Intensität zunahm. Brogan griff hin und fühlte, wie heiße Flüssigkeit durch seine Finger schoss. Er nahm seine Hand runter und sah sie an, sah das beängstigende Rot, das über seine Handfläche und auf sein Handgelenk floss.

Blitzartig drehte er sich um. Colette war noch auf ihrem Stuhl, recht weit entfernt.

Sehr viel näher jedoch und mit einem Küchenmesser in ihrer zitternden Hand stand die sehr gebrechliche und sehr zarte Elsie.
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Ein seltsamer Mischmasch von Gefühlen brach über ihn herein. Angst, Verwirrung, Selbsterhaltungstrieb.

Du hast dein Messer! Benutze es!

Er schritt auf Elsie zu, doch sie hieb wild mit ihrem Messer nach ihm, schnitt sich selbst in die Finger. Seine Waffe fiel zu Boden, und er stolperte rückwärts.

Vergiss sie! Du blutest überall. Stopp die Blutungen!

Er drückte die Hände auf seine Halswunde, aber das Blut schien immer noch einen Weg zu finden, durch seine Finger zu sprühen. Sein Rücken stieß gegen die Wand, und seine Beine gaben nach, sodass er zu Boden sank.

Elsie stand vor ihm. Sie atmete schwer, raspelnd, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Ihr ganzer Leib zitterte. Er sah, dass sie in Morgenmantel und Pantoffeln war, beides nun blutbespritzt. Unter dem Morgenmantel waren ihre Knöchel erbarmungswürdig angeschwollen, und die papierne Haut schien drauf und dran zu platzen.

Elsie zeigte mit ihrem krummen Finger auf Colette. «Sie hat gesagt, dass du ein Mörder bist, und ich habe ihr nicht geglaubt. Du warst mein Sohn, und du konntest keiner Fliege was tun. Als sie weg ist, musste ich immer daran denken. Ich musste herkommen und sie fragen, warum sie diese furchtbaren Sachen gesagt hat. Ich musste kommen und meinen Alex suchen. Er ist das Einzige, wofür ich lebe. Ich bin aus dem Krankenhaus und direkt in ein Taxi.»

Sie pausierte, um Luft zu holen. Für einen kurzen Moment dachte Brogan, sie würde umkippen.

«Elsie», sagte Colette. «Hol mich hier raus. Bitte!»

Elsie schien sie nicht zu hören. «Ich habe gedacht, dass sie mir die Wahrheit sagt, wenn ich herkomme. Weil ich gedacht habe, sie weiß vielleicht, was mit meinem Alex passiert ist. Ich habe geklingelt, aber es hat keiner aufgemacht. Und ich konnte die Musik hören. Ich habe ja mein Hörgerät drin und die Brille auf.» Das sagte sie so stolz, dass Brogan beinahe lächelte. «Ich habe durch den Briefschlitz geguckt, und da konnte ich bis zur Küche sehen. Und ich habe dich gesehen. Ich habe gesehen, was du mit ihr gemacht hast. Mein Alex würde das nie tun.»

Brogan spürte, wie sein Herzschlag schneller und seine Atmung hastiger wurde. Er wusste, dass seinem Körper Sauerstoff fehlte.

Colette flehte weiter, befreit zu werden, doch Elsie griff in die Tasche ihres Morgenmantels und holte ein Schlüsselbund hervor.

«Ich habe einen Schlüssel», sagte sie triumphierend. «Ich passe auf das Haus auf, wenn sie verreist sind. Und ich backe ihnen Apfelkuchen. Ich helfe ihnen. Nicht wie du. Du hast nicht geholfen. Du hast ihr wehgetan. Das ist nicht richtig. Du hast zu mir gesagt, dass das Leben kostbar ist. Das war gelogen. Du hast gelogen.»

Jetzt ging ihr Atem pfeifend. Sie ließ ihr Messer fallen, drückte die Hand an ihre Brust und schwankte. Zitternd zog sie sich einen Stuhl heran und sank auf ihn. Colettes panische Bitten nahm sie gar nicht wahr.

«Elsie», begann Brogan, doch es war nur ein Flüstern, das ihn zu viel Kraft kostete. Es wurde schwieriger, richtig zu 
sehen. Kleine Lichtpunkte blitzten vor seinen Augen auf. Sämtliche Geräusche im Raum schienen zu verblassen, dann vollends zu verschwinden.

Hat sie … hat sie uns umgebracht?

Ich glaube ja. Wir haben unsere neun Leben gehabt.

Wie Mitzy.

Ja. Wie Mitzy.

Ich will nicht sterben.

Nein.

Bleibst du bei mir?

Natürlich. Ich bin immer bei dir.

Das ist gut. Ich habe recht gehabt, oder?

Womit?

Mit denen, die wir mögen. Sie tun uns immer weh. Ich habe versucht, es dir klarzumachen.

Ja, hast du. Ich hätte auf dich hören sollen.

Jetzt ist es zu spät. Es ist spät, nicht? Es wird kalt und dunkel.

Ja. Mach die Augen zu. Jetzt kannst du richtig schlafen. Der Schmerz geht bald weg.

Ich liebe dich.

Ich weiß. Ich liebe dich auch. Sei jetzt still. Schlaf.

Brogan sah ein letztes Mal zu den beiden Frauen, denen es irgendwie gelungen war, seine Seele zu berühren.

Und dann hörte er auf.
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Zwei Jungs. Ein geknackter Lada. Eine Reise voller Umwege durch ein unbekanntes Deutschland. Mutter in der Entzugsklinik, Vater mit Assistentin auf Geschäftsreise: Maik Klingenberg wird die großen Ferien allein am Pool der elterlichen Villa verbringen. Doch dann kreuzt Tschick auf. Tschick, eigentlich Andrej Tschichatschow, kommt aus einem der Asi-Hochhäuser in Hellersdorf, hat es von der Förderschule irgendwie bis aufs Gymnasium geschafft und wirkt doch nicht gerade wie das Musterbeispiel der Integration. Außerdem hat er einen geklauten Wagen zur Hand. Und damit beginnt eine unvergessliche Reise ohne Karte und Kompass durch die sommerglühende deutsche Provinz. "Auch in fünfzig Jahren wird dies noch ein Roman sein, den wir lesen wollen. Aber besser, man fängt gleich damit an." (Felicitas von Lovenberg, Frankfurter Allgemeine Zeitung).
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...und auch so bitterkalt. Auf dem Weg zum Jugendschachturnier wird die 13-jährige Elissa entführt. Als sie erwacht, liegt sie in einem dunklen Keller. Ihre Situation scheint aussichtslos - bis Elijah ihr Verlies entdeckt und sie heimlich zu besuchen beginnt. Elijah ist ein Einzelgänger, der mit seinen Eltern in einer abgeschiedenen Hütte im Wald lebt. Er kennt keine Handys und kein Internet, aber er weiß, es ist nicht richtig, dass Elissa gefangen gehalten wird; er weiß, er sollte jemandem davon erzählen. Aber er weiß auch, dass sein Leben aus den Fugen geraten wird, wenn die Wahrheit ans Licht kommt. Denn Elissa ist nicht die erste, die in den Mädchenwald gebracht wurde. Während draußen die Polizistin DI MacCullagh alle Hebel in Bewegung setzt, um das Mädchen zu finden, erkennt Elissa, dass ihr nur mit Elijahs Hilfe die Flucht gelingen kann. Doch der Junge ist sehr viel cleverer, als er zu sein vorgibt. Und er hat längst begonnen, das Spiel nach seinen Regeln zu spielen...
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